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        Montag, 20. August 2007

     
 
 
 Hallo liebes Tagebuch,
 
 Hier ist wieder deine Lara. Soooo viel Streß gab‘s in den letzten Tagen. Es ist nämlich soweit: Björn und ich ziehen zusammen. Wir haben eine wunderschöne Wohnung in Berlin-Lichterfelde gefunden, 89 Quadratmeter, die sich auf ein gemeinsames Schlafzimmer, ein schönes, großes Wohnzimmer, ein Arbeitszimmer für mich und ein Arbeitszimmer für Björn, Küche und Bad aufteilen. Nachdem er jetzt schon über ein Jahr in Berlin bei der GW-Bank arbeitet, habe ich die Chance bekommen, dort meine Abschlussarbeit zu schreiben. Wegen der Abschlussarbeit war ich mir schon etwas unsicher, vielleicht hätte ich aus fachlicher Sicht besser das Angebot des Mannheimer Unternehmens annehmen sollen, aber was zählt bei der Entscheidung Björn und Berlin die fachliche Sicht? Bei mir nicht allzu viel. Es ist wahrscheinlich ein Fehler, oder zumindest eine Schwäche von mir, viel zu oft Entscheidungen mit dem Herzen zu treffen und nicht mit dem Verstand. Aber nachdem Björn jetzt ein Jahr fast jedes Wochenende von Berlin in die Pfalz gekommen ist und dadurch auch seine Arbeit vernachlässigt hat, denke ich, dass es für ihn das Beste ist, wenn ich mitgehe nach Berlin. Und für mich ist es auch gut, momentan wohl eher eine Flucht, aber ich hoffe, dass sie mir gut tun wird. Es ist so vieles passiert im letzten halben Jahr. Es war mein letztes Semester an der Fachhochschule, die letzten Klausuren, jetzt trennen sich wieder die Wege von meinen Kommilitonen, jeder geht seinen Weg. Aber vor allem schmerzt der Tod meiner Omi immer noch so sehr. Im Februar ist sie gestorben. An einem erneuten Schlaganfall. Sicherlich war es besser so, sie war nicht mehr richtig bei Bewusstsein und wäre ein Pflegefall geworden, das, was sie selbst unter keinen Umständen wollte, nämlich jemandem zur Last zu fallen. Aber erstaunlich ist, dass sie immer da zu sein scheint, wie ein zweiter Schutzengel. Es ist mir in der letzten Zeit so oft passiert, dass ich sie um Hilfe gebeten habe und bevor ich den Gedanken noch zu Ende denken konnte, war er bereits erfüllt. So war ich einmal bei einer Freundin und bin sehr spät abends bei ihr losgefahren. Ich war schon sehr müde und da ich durch ein langes Waldstück fahren musste und dort oft Wildunfälle passierten, hatte ich ein wenig Angst als ich ins Auto stieg. Ich dachte: „Bitte Omi, pass auf mich auf und lass mich heil ankommen!“ Und als ich am Ortsausgang war, bog vor mir ein weiteres Auto auf die Straße ein und fuhr den ganzen Weg durch das Waldstück vor mir her, so als ob es mich führen und sicher stellen wollte, dass der Weg frei ist. 
 
 Das ist ein sehr tröstender Gedanke – aber er hilft nicht über den Schmerz hinweg. Manchmal denke ich: „Wie soll ich mein Diplomzeugnis überreicht bekommen, ohne dass sie an diesem Moment teilhat?“, „Wie soll ich in die neue Wohnung einziehen, ohne ihr je davon berichten zu können?“ Aber vor allem „Wie kann ich je vor einem Altar stehen und meinem Mann das Ja-Wort geben, ohne sie an meiner Seite zu haben?“ 
 
 Der Umzug nach Berlin ist für mich jetzt eine Gelegenheit, einfach den Schmerz zurückzulassen. In Berlin gibt es nichts, was mich an sie erinnern könnte, und ich kann meiner Mutter und meiner Tante aus dem Weg gehen. Ich weiß, dass ich ihnen damit auch weh tue, aber ich glaube, dass es für mich momentan richtig so ist. 
 
 
 
 
 Ich bin schon ganz gespannt auf Berlin, die Stadt ist so unheimlich groß, auch nicht zu vergleichen mit anderen Städten, die ich kenne, Mannheim, Frankfurt oder München. Ich bin neugierig, wie es wohl sein wird, dort zu leben. Und ich freue mich auf die neuen Kollegen, die neue Arbeit und hoffe natürlich, dass ich mit meiner Abschlussarbeit gut vorankomme. Es ist aber alles viel Arbeit zurzeit, ich bin überall am Packen, in meiner Studentenbude in Ludwigshafen, und Björns Sachen in seiner Wohnung in Neustadt packe ich auch, weil er meinte, er habe soviel Arbeit und könne sich nicht mehr als ein paar Tage frei nehmen. Und die Tage, die er frei hat, brauchen wir, um die Sachen nach Berlin zu fahren und um dort die Wohnung einzurichten. Meine Eltern haben sich sogar bereit erklärt, uns zu helfen und kommen zwei Tage mit nach Berlin. Mein Papa will das Laminat verlegen, welches ins Wohnzimmer und den Flur kommen soll. Und an die tausend anderen handwerklichen Kleinigkeiten, die bestimmt auch anfallen, will ich gar nicht denken.
 
 
 
 
 Ich glaube, ich werde froh sein, wenn Björn und ich endlich in Berlin leben und hoffentlich Ruhe einkehrt in unser Leben. Nicht nur, dass er immer von Berlin nach Neustadt heimgefahren ist, weil er ja da noch seine Wohnung hatte, ich bin ja auch immer zwischen Neustadt und Ludwigshafen gependelt, unter der Woche zum Studieren war ich in Ludwigshafen und am Wochenende bei ihm in Neustadt. Und dann waren da immer noch diese ständigen Besuche bei seiner Mutter oder bei seinem Bruder und den zwei Nichten einerseits und meiner Familie andererseits. Selten hatten wir ein Wochenende wirklich für uns, wobei das Wochenende auch nur aus dem Samstag und dem halben Sonntag bestand, weil Björn freitags immer erst spät abends ankam aus Berlin und Sonntagsmittags bereits wieder abreiste. Ständig hatte ich das Gefühl, als ob von allen Seiten an uns Herumgezerrt wird. Das wird es nicht mehr geben, wenn wir in Berlin sind, dort werden wir zur Ruhe kommen. Nicht, dass ich nicht gerne Zeit mit der Familie verbringe, aber seit die Zeit für uns beide schon so knapp geworden ist, sind die regelmäßigen Wochenendbesuche mehr zur Pflicht geworden. 
 
 
 
 
 Auch dieses ewige am Packen und Reisen sein hat mich manchmal ganz schön genervt und ausgelaugt. Freitags oder donnerstags schon musste ich immer schauen, was ich übers Wochenende brauche an Klamotten, dann ändert sich das Wetter oder meine Laune und am Ende habe ich ausgerechnet das, was ich gerne anziehen würde, doch nicht mit. Das ständige Kleider-Umräumen ist mir schon so lästig gewesen, dass ich teilweise gar nicht mehr ausgepackt habe, sondern meine Sachen gleich in der Reisetasche gelassen habe. Ich wünsche mir einfach das Gefühl, abends von der Arbeit heimzukommen, tief durchzuatmen und wirklich zu wissen, daheim, zu Hause zu sein. Diese innere Ruhe, seinen Platz gefunden zu haben, zu wissen, bei dem Partner zu Hause zu sein, in gewisser Weise die eigene Heimat im Herzen des anderen gefunden zu haben, nach diesem Gefühl sehne ich mich und hoffe, es in Berlin zu finden, wenn endlich all die störenden Faktoren, die uns hier umgeben, auf unsere Beziehung keinen Einfluss mehr haben. Außerdem denke ich, dass uns der Umzug nach Berlin auch einander näher bringt, dass wir wieder am Leben des anderen mehr Teil haben können als das momentan mit der Fernbeziehung der Fall ist. 
 
 
 
 
 Und am Freitag ist es soweit: Dann geht es los. Melanie, eine Freundin, leiht uns einen Anhänger, damit wir keinen Transporter mieten brauchen und auch größere Möbel gut nach Berlin bringen können. Wie wird die Wohnung wohl aussehen, wenn sie erstmal eingerichtet ist? Gut, dass sie direkt am Stadtrand liegt, mit Blick auf Wiesen und Weiden, tatsächlich stehen sogar ein paar Pferde auf der einen Koppel, da bleibt mir doch irgendwie die Dorfidylle erhalten, obwohl mich bereits das Leben in Ludwigshafen ein wenig zum Stadtkind gemacht hat. Das Dorf, indem ich groß geworden bin und in dem meine Eltern bis heute noch wohnen, vermisse ich kaum. Ich war nie in das Dorfleben, in die Dorfgemeinschaft integriert. Ich war in Neustadt im Gymnasium, und alle Klassenkameraden waren aus anderen Ortschaften. Außer meine beste Freundin Anika damals, die aber auf eine andere Schule ging und die keine fünfhundert Meter entfernt von dem Haus meiner Eltern wohnte, hatte ich keine Kontakte dort. Ich fühlte mich eher verloren und eingeengt in diesem Dorf und wollte schon immer in die Stadt, weil die Stadt früher für mich Freiheit bedeutete. Als ich noch nicht erwachsen war und noch keinen Führerschein hatte, war ich immer auf Mama und Papa angewiesen, dass sie mich dorthin und hierhin fuhren, ins Kino, zu Freunden, zum Tanzen… Ich habe es gehasst. Einen öffentlichen Personennahverkehr gibt es bis heute nicht in diesem Dorf, es gehen zwar die Schulbusse, aber mehr auch nicht, und der nächste Bahnhof liegt etwas mehr als drei Kilometer entfernt, in der nächsten Kleinstadt. Manche nennen das Idylle.
 
 Nachdem meine beste Freundin im Alter von 16 Jahren in eine weiter entfernte Stadt zog, um dort ihre Ausbildung zu beginnen, war ich unter der Woche nach der Schule immer allein. Wie oft meinte meine Mutter: „Lara, triff dich doch mal mit deinen Klassenkameraden nach der Schule!“ Ich verstand mich zwar in der Schule gut mit meinen Klassenkameraden, aber irgendwie habe ich außerhalb der Schule nie einen weiteren Kontakt mit ihnen gesucht. Warum das so war, weiß ich bis heute nicht. Jedenfalls fühlte ich mich damals schon besser aufgehoben bei Tanja und Christine, meinen beiden besten Freundinnen zu der Zeit, neben Anika. Am Wochenende spielte sich immer das gleiche ab: Meine Eltern fuhren mich nach Neustadt, wo ich mich mit Tanja und Christine traf, und holten mich irgendwann abends wieder ab. Was mir blieb war ein Gefühl der Unselbständigkeit, gerade in diesem Alter, in dem man endlich selbständig sein möchte, in dem man selbst Entscheidungen treffen und unabhängig sein möchte. 
 
 Das änderte sich zum Glück als ich endlich meinen Führerschein hatte, endlich konnte ich fahren, wohin ich wollte, und bleiben so lange ich mochte. Trotzdem, erst als ich dann nach dem Abitur nach Ludwigshafen zog, weil ich studieren wollte, fühlte ich mich endlich richtig frei. Niemand mehr, den es kümmerte, was ich wann machte. Endlich konnte ich wirklich selbständig sein. Ich hatte zwar kein Auto mehr zur Verfügung, aber das brauchte ich in Ludwigshafen und Mannheim auch nicht. Die Straßenbahn-, Bus- und Zugverbindungen reichten mir völlig aus. Auch um am Wochenende nach Neustadt zu Björn zu fahren. Wir kamen in diesem Sommer, nachdem ich mein Abitur gemacht hatte und noch bevor ich mit dem Studium anfing, zusammen. Das ist nun ziemlich genau fünf Jahre her. Und seitdem, um auf den Punkt von oben wieder zurückzukommen, bin ich am Pendeln. Unter der Woche bin ich in Ludwigshafen und am Wochenende in Neustadt. Ich kann gar nicht sagen, wie satt ich diese Situation habe und wie sehr ich mich auf mein neues Zuhause in Berlin freue. 
 
 
 
 
 Zu allem Übel habe ich mir letzte Woche auch noch den kleinen Zeh gebrochen. Unglaublich echt! Es war wahnsinnig schwül in den letzten Tagen. Am Donnerstagabend war ich duschen und als ich fertig war wollte ich aus der Badewanne steigen. Ich wollte. Tatsächlich bin ich mehr gerutscht und gefallen. Und da Björns Bad recht eng ist und ich mich nirgends richtig festhalten konnte, schlug ich mit dem einen Fuß mit voller Wucht auf den Rand der Badewannne und hörte es knacken während ich mit dem anderen dann zum Glück doch sicher vor der Badewanne auf dem Boden landete. 
 
 Der Zeh war durch, er war gebrochen, das spürte ich sofort. Genau den gleichen Zeh hatte ich schon einmal gebrochen, damals war ich zehn oder elf Jahre alt. Und während ich vor Schmerz das Gesicht verzog und auf meinem einen verbliebenen, gesunden Bein hüpfte und versuchte das Gleichgewicht zu halten, fiel mir die Situation von damals ein. Es waren Osterferien. Wir hatten gepackt und nach dem Frühstück wollten meine Eltern mit meinem Bruder und mir in den Urlaub nach Wien aufbrechen. Unvernünftig wie ich schon immer war, sprang ich an diesem Morgen einmal wieder barfuss durchs Haus. Bis meine Mutter mich ermahnte, Strümpfe und Hausschuhe anzuziehen. In meinem Übermut und meiner Freude, endlich Sissis Wien, das Schloss Schönbrunn, den Tierpark, den Prater und die anderen Sehenswürdigkeiten zu sehen, rannte ich in mein Zimmer, um Socken und Hausschuhe anzuziehen. Doch genau da passierte es – ich weiß bis heute nicht, wie es überhaupt passieren konnte. Mit meinem kleinen Zeh stieß ich an das maximal einen Zentimeter hervorstehende Seitenteil meines Kleiderschranks und verspürte daraufhin einen Schmerz in ungekannter Stärke, sodass ich mit voller Lautstärke losschrie, was meine Mutter veranlasste, sofort in mein Zimmer zu eilen, um nachzusehen, was passiert war. Der Zeh stand im Neunzig-Grad-Winkel vom restlichen Teil meines Fußes ab. Es sah nicht gesund aus. Somit verfrachtete mich meine Mutter direkt ins Auto und fuhr mich zum nächsten Unfallarzt, der nach stundenlangem Warten den Fuß erst einmal röntge und damit bestätigte, was jedes Mitglied meiner Familie, nachdem der Fuß ausgiebig begutachtet worden war, vorab feststellte: Der Zeh war gebrochen. Der Arzt verordnete Schonung und das Hochlegen des Beines. 
 
 Damit konnte ich das Sightseeing in Wien abhaken. Ich konnte nicht laufen, lediglich humpeln mit dem Verband, den der Arzt anlegte. 
 
 Genauso wie damals humpelte ich nun auch vom Bad ins Schlafzimmer, nur das unkontrollierte Schreien unterdrückte ich diesmal erfolgreich. Ich warf mir ein T-Shirt über und zog mir Shorts an. Dann humpelte ich weiter ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch legte, versuchte, mich mit fernsehen vom Schmerz abzulenken und auf Björn wartete, der wegen des Umzugs bereits schon an diesem Abend von Berlin kam. 
 
 Björn war schließlich der Meinung, nachdem ich ihm das Drama geschildert hatte, dass ich auf jeden Fall am nächsten Morgen zum Arzt gehen sollte, sicher sei schließlich sicher, auch wenn ich wusste, dass der Arzt nichts weiter unternehmen würde, außer den Zeh mit Tape zu fixieren. Aber ich beugte mich seiner Meinung. 
 
 
 
 
 Am nächsten Morgen war es wieder so schwül. Bereits als ich mich im Bett aufsetzte, war mir etwas schwindelig. Ich stieg auf und mein erster Weg führte mich ins Wohnzimmer, wo ich mich auf der Couch wieder niederließ, kurz vor einer Ohnmacht. Mir war bereits schwarz vor Augen und ich sah nichts mehr, aber ich hatte gelernt, mich in solchen Situationen noch so lange auf den Beinen zu halten bis ich mich sicher hingelegt oder gesetzt hatte, sodass mir nichts weiter passieren konnte. So lag ich dann auf der Couch und während das Blut langsam wieder in meinen Kopf zurückfloss, schaffte ich es sogar, meine Beine mit Hilfe eines Kissens hochzulegen. Der Tag ging ja gut los! Nach einigen Minuten Ruhe startete ich einen erneuten Versuch und stand langsam auf. Diesmal gab es keine Probleme mehr. Ich humpelte ins Bad, zog mir einen luftigen Sommerrock und ein T-Shirt an und rief beim Arzt an, ob ich gleich vorbei kommen könnte. Die Arzthelferin meinte zwar, dass viel los sei, bat mich aber gleich in die Praxis zu kommen. Björn, der inzwischen auch wach und angezogen war, fuhr mich zum Arzt und begleitete mich sogar in die Praxis. Das Wartezimmer war tatsächlich bis auf den letzten Platz voll. Nachdem Björn und ich bestimmt 45 Minuten gewartet hatten, wurde ich endlich zum Röntgen gebracht. Dann mussten wir wieder warten. Irgendwann rief der Arzt uns dann doch noch ins Sprechzimmer und bestätigte, was ich bereits vermutet hatte. Der Zeh war gebrochen, zum Glück war aber nur ein kleiner Riss im Knochen. Er beschloss schließlich, dass ich mir in der Apotheke selbst Tape kaufen solle, damit ich den Zeh eigenständig fixieren konnte, denn schließlich überlebte ein Tapeverband keine Dusche. Und bei diesem schwülen Wetter wollte ich bestimmt nicht täglich in die Praxis kommen, nur um mir den Zeh erneut tapen zu lassen. Ich stimmte seiner Idee voll und ganz zu. Dann ließ er seine Arzthelferin den Zeh fixieren, was ich mir genau anschaute, damit ich es in den nächsten Tagen selbst wiederholen konnte. Mit den Worten, ich solle doch noch kurz im Wartezimmer Platz nehmen bis mein Rezept ausgestellt sei, verabschiedete sich der Arzt. Die Schmerzen, die die Arzthelferin gerade verursachte, während sie meinen Zeh gerade rückte und fixierte, ließ ich mir nicht anmerken und lächelte dem Arzt zum Abschied dankbar zu. Dann war zum Glück auch die Arzthelferin fertig.
 
 Ich durfte aufstehen und humpelte ins Wartezimmer, das inzwischen überfüllt war. Also stellten Björn und ich uns in den Empfangsbereich, um auf das Rezept zu warten. Nach fünf Minuten fing mir an, übel zu werden. 
 
 „Mir ist übel. Ich glaube, ich muss mich setzen!“, meinte ich hilfesuchend zu Björn. 
 
 Einfühlsam wie er war, meinte er einfach „Denk an was anderes. Dann geht die Übelkeit vorbei!“
 
 Eine Minute später war die Übelkeit aber nicht besser und da ich sah, dass gerade ein Platz im Wartezimmer frei wurde, watschelte ich ins Wartezimmer und setzte mich. Ich lehnte meinen Kopf erschöpft zurück an die Wand. Ich fing an zu fliegen, fühlte mich leicht…. Und ab dann weiß ich nichts mehr.
 
 Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, war, dass mir jemand mehr oder weniger sanft auf meine Wangen schlug und meinen Namen rief: „Frau Sommer! Haaaalloooo!“. Eine weitere Stimme erklang: „Sie kommt langsam wieder!“
 
 Ich spürte, dass ich auf einmal auf dem Boden lag (Wie war ich da hin gekommen? Eben saß ich doch noch!), wie jemand unter meine Beine griff, sie auf einen weichen Gegenstand legte, und mir jemand einen nassen, kalten Lappen auf die Stirn legte. Ich schlug meine Augen auf, sah diverse Beine und dann diverse Gesichter und erschrockene Augenpaare, die alle auf mich gerichtet waren. 
 
 Ich dachte mir nur „Leute, gebt mir zwei Minuten, dann ist alles wieder gut!“, aber der Arzt und die Arzthelferinnen und auf einmal auch Björn waren der Meinung, mich direkt zum EKG zu schicken, in die Arztpraxis ein Stockwerk niedriger. 
 
 Ich kam wieder vollends zu mir, bemerkte, dass meine Beine auf einem Gymnastikball ruhten und mein Rock bedenklich weit nach oben gerutscht war, und das vor all den Menschen im voll besetzten Wartezimmer. So etwas konnte auch nur mir passieren. War eben noch zu wenig Blut in meinem Kopf, so war nun in Sekundenschnelle zu viel davon in meinem Kopf. Das Blut schoss mir geradezu in die Wangen und Ohren, sodass sich mein Kopf tomatenrot färbte. Ich bestand darauf, alleine aufzustehen und trotz mehrfacher Versicherung, dass es mir gut gehe und dass alles in Ordnung sei, wurde ich in einen Rollstuhl gesetzt und nach unten in die andere Arztpraxis gebracht. Alles Murren half nichts. Vor allem Björn war auf einmal mehr als fürsorglich. 
 
 Das EKG blieb natürlich o.B. – ohne Befund, was mir völlig klar war. 
 
 Ich hatte es echt mal wieder geschafft – die Auszeichnung für die peinlichste Aktion des Jahres ging eindeutig an mich: In Ohnmacht fallen vor versammelter Mannschaft im Wartezimmer, dazu noch einen Sommerrock anzuhaben, der mehr als bedenklich hochgerutscht war, als ich auf dem Boden lag, die Beine auf dem Gymnastikball. Ein Glück kannte mich niemand der Patienten! 
 
 
 
 
 Naja, sowas kommt vor in meinem Leben, sowas passiert halt schon mal. Aber jetzt ist es schon spät und morgen wird wieder ein anstrengender Tag!
 
 
 
 
 Gute Nacht, Tagebuch, ich träume noch ein bisschen von Berlin…
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Montag, 20. August 2007

     
 
 
 Hallo Tagebuch,
 
 ich weiß, es ist ungewöhnlich, dass ein Mann Tagebuch schreibt, das wird immer nur Frauen zugestanden, aber ich habe es mir angewöhnt als ich 15 war. Damals habe ich angefangen, Tischtennis nicht nur als Hobby, sondern profimäßig zu betreiben. Mit Paps habe ich zwar schon immer mehr trainiert als die anderen im Team, aber 1994 fing es an, dass ich immer öfter auf Turnieren oder Wettkämpfen war. Ich hatte das Gefühl, dass mein Leben vor lauter Training, Schule und Wettkämpfen so schnell verläuft, dass ich mich später gar nicht mehr daran erinnern könnte. Davor hatte ich Angst. Deswegen habe ich angefangen, immer mal wieder die wichtigsten Ereignisse festzuhalten. Ich stellte mir damals schon vor, wie es sein wird, wenn ich im Alter von 75 Jahren auf meinem Schaukelstuhl sitze und meinen Enkeln von meinen vielen Wettkämpfen erzähle, aus meinem Tagebuch vorlese und mich selbst auch wieder erinnere, wie sich das alles angefühlt hat. Es war toll. Es sind nicht einmal die vielen gewonnenen Turniere, Titel oder was auch immer, sondern das Gefühl im Spiel. Ich nehme nur noch die Tischtennisplatte und den Ball wahr, der Schläger ist schon so mit mir verschmolzen, dass er zu meinem Körper gehört. Nach dem Abitur habe ich mich riesig darauf gefreut, jeden Tag Tischtennis spielen zu können ohne den Schulstress im Rücken zu haben, es hat einfach nur Spaß gemacht. Die Zeit als Profi war toll und das Gefühl im Spiel einzigartig, aber irgendwie hat mir immer etwas gefehlt. Mit der Zeit bekam ich langsam das Gefühl regelrecht zu verblöden. Ich war geistig überhaupt nicht mehr gefordert. Deswegen habe ich nach zwei Profijahren auch angefangen, Zahnmedizin zu studieren. Inzwischen bin ich stolzer Absolvent der Charité und habe direkt nach dem Abschluss in einer Zahnklinik angefangen zu arbeiten. Meine Freundin Magdalena, die auch Zahnmedizin studiert hat und schon seit einem Jahr dort arbeitet, hat mich zum Glück vorgeschlagen. Sie ist wirklich ein Goldstück. Und ich bewundere ihre Leistungen, schließlich hatte sie an der Charité sogar ein Stipendium. Und nach dem Abschluss als Zahnärztin hat sie sich einmal beworben und bekam den Job, so gut ist sie! 
 
 
 
 
 Heute ist aber mein freier Tag, keine Arbeit heute, und natürlich ist jetzt ausgerechnet das Wetter nicht so toll. Ich war an der Charité und habe mich für Humanmedizin eingeschrieben. Ab Herbst werde ich also wieder studieren – zunächst meine Doktorarbeit in Zahnmedizin schreiben und gleichzeitig mit Humanmedizin anfangen. Später möchte ich als plastischer Chirurg arbeiten, nein, nicht um irgendwelchen dummreichen Tussies Fett abzusaugen oder die Brüste zu vergrößern. Ich will Unfall- und Brandopfern, deren Gesicht entstellt wurde, helfen und deren Gesichter rekonstruieren oder dank Hautverpflanzungen die Narben von Brandwunden verkleinern. Manchmal denke ich mir selbst, dass das ein ziemlich komischer Berufswunsch ist für einen Arzt. Ich meine Notärzte retten Leben, Gynäkologen helfen Babies auf die Welt, Kardiologen kümmern sich um die Herzen der Menschen - und ich als plastischer Chirurg rette keine Leben und ich helfe auch keinen Babies auf die Welt. Aber ich finde, das Gesicht eines Menschen ist dessen persönliche Identifikationskarte. Ärzte können Menschen anhand ihrer DNA identifizieren, aber Menschen identifizieren sich über ihr Gesicht. Die Frisur mag sich ändern, Männer legen sich einen Bart zu oder rasieren sich, selbst die Augenfarbe wechseln manche dank ihrer Kontaktlinsen öfters – aber die Gesichtszüge, die Formen von Augen, Nase und Mund bleiben auch über Jahre hinweg unverändert. Selbst wenn wir Menschen Jahrzehnte lang nicht mehr gesehen haben, können wir sie anhand ihrer Gesichtszüge wiedererkennen und identifizieren. Über unser Gesicht drücken wir Gefühle aus, Zuneigung, Liebe, Freude, Spaß, aber auch Wut, Trauer, Entsetzen. Durch das Gesicht eines Menschen schließen wir unterbewusst auf bestimmte Eigenschaften, die wir diesem Menschen zuordnen. Sinnlichkeit, Güte, Wärme, Freundlichkeit, Aufgeschlossenheit, Intelligenz genauso wie Hartherzigkeit, Verbitterung, Unfreundlichkeit. Das Gesicht ist der Schlüssel zur täglichen Kommunikation unter den Menschen. Ein Mensch ohne Gesicht ist kein Mensch. Ein Mensch, der sein Gesicht verloren hat, hat seine persönliche Identifikationskarte verloren, seinen Platz in dieser Gesellschaft, in dieser Welt. Verbrannte Haut am Arm oder an den Beinen kann man verdecken – aber nicht Verbrennungen im Gesicht. Oftmals bewegen sich Menschen, deren Gesicht durch Verbrennungen oder einen Unfall entstellt ist, kaum noch in der Gesellschaft, meiden die Öffentlichkeit und bleiben in ihrem sicheren Umfeld, wo sie sich nicht den neugierigen, fragenden, erschrockenen, angeekelten und mitleidigen Blicken anderer Menschen aussetzen müssen. Ich möchte diesen Menschen durch plastische Operationen helfen, ihr Gesicht zu rekonstruieren, damit diese Menschen ihre persönliche Identifikation wiederfinden, damit sie einen Weg aus der gesellschaftlichen Isolation finden. Und irgendwie schenke ich den Menschen damit ein neues Leben. 
 
 Wer kann das schon, einem Menschen ein neues Leben zu schenken? Manchmal denke ich darüber nach, ob ich viele Fehler mache im Leben. Ich denke eigentlich nicht, dass ich viele Fehler mache, im Gegenteil, bei mir ist bisher alles besser verlaufen als bei den meisten anderen Menschen. Ich hatte immer mehr Glück. Aber wenn doch einmal etwas schief läuft, wenn ich eine falsche Entscheidung treffe, muss ich dann für immer mit diesem Fehler leben und werde ich die Konsequenzen jeden Tag aufs Neue zu spüren bekommen, oder erhalte ich dann eine neue Chance und kann diesen Fehler bald zurücklassen und vergessen? Oftmals hört man Menschen reden, hätte ich doch nur dies oder das getan, jetzt ist es zu spät für jenes… Wird es mir auch einmal so gehen oder bekomme ich die Möglichkeit zu sagen, ich habe zwar dies oder das getan und es war falsch oder hat nicht funktioniert, aber dafür habe ich jenes bekommen und das war mindestens genauso gut. 
 
 
 
 
 Und manchmal denke ich mir, ich hätte vielleicht auch Philosophie studieren sollen, soviel wie ich manchmal über die Welt und ihre Geschehnisse grüble  – nein, Unsinn, der Arztberuf ist genau das richtige für mich! 
 
 Irgendwie freue ich mich schon richtig darauf, bald wieder zu den Studenten zu gehören. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass mit dem Abschluss als Zahnarzt und dem ersten festen Job nun auch das ernste Leben begonnen hat. Meine Beziehung zu Magdalena ist seitdem nicht mehr nur eine Studentenliebe sondern eine feste Partnerschaft. Zu Anfang unserer Beziehung war sie sehr darauf bedacht, selbständig zu sein, und der berufliche Erfolg war ihr mehr als wichtig. Inzwischen bekomme ich jedoch immer öfter das Gefühl, dass sie wahrscheinlich bald heiraten will und auch über eine Familiengründung nachdenkt. Das ist meine Marle. 
 
 Ich aber habe das Gefühl, dass für mich gerade jetzt mit dem Studium ein Stück Freiheit zurückkommt. Natürlich wird es stressig, wenn ich weiterhin arbeiten gehen will, und das Tischtennis spielen werde ich auch noch mehr reduzieren müssen, aber das Gefühl, wieder Student zu sein, ist ein sehr gutes und wiegt den Stress wieder auf. 
 
 
 
 
 Heute Abend treffe ich mich noch mit Alex und Robin. Marle will später nach der Arbeit auch noch vorbeikommen. Alex ist mein bester Kumpel. Wir kennen uns schon seit wir Kinder waren. Er ist manchmal echt verrückt. Nachdem er mit seinem Abschluss als Volkswirt keine Arbeit gefunden hat, hat er mit Pokerspielen im Internet begonnen. Damit hat er tatsächlich richtig gut Geld verdient. Aber inzwischen hat er sich doch entschlossen, seine Eltern in ihrem Immobilienmaklerbüro zu unterstützen. Mit Pokerspielen verdient er sich aber immer noch ein Taschengeld hinzu, wie Alex es nennt. 
 
 Robin kam schließlich zu Alex in die Klasse, als er mit seiner Mutter neu nach Berlin gezogen war vor etwas mehr als 10 Jahren. Und nun will er uns seine neue Freundin vorstellen. Miriam heißt sie und arbeitet als Tierpflegerin im Zoo. Ich frage mich, wo er die Frauen nur immer kennenlernt. Ich glaube, Robin hatte nie eine Beziehung, die länger als zwei Monate gedauert hat. Selten, dass ich überhaupt mal eine davon kennenlernen durfte. Aber jetzt meinte Robin, dass er das erste Mal wirklich an eine Zukunft mit einer Frau glaube. Etwas in diese Richtung hat er tatsächlich nie gesagt bisher. Es scheint ihm wirklich ernst zu sein. Ich bin schon sehr gespannt auf nachher. Wir wollen hier um die Ecke zum Schlachtensee gehen und picknicken. Hoffentlich hält das Wetter einigermaßen. Marle hat extra heute Morgen schon einen Nudelsalat vorbereitet und mir einen Zettel an den Kühlschrank geklebt. „Hey Lukas, Salat steht im Kühlschrank. Sehen uns dann heute Abend. Hab einen schönen Tag! Kuss, Marle“ Magdalena ist wohl in jeder Hinsicht meine perfekte Partnerin. Sie nimmt mir alle Arbeit im Haushalt ab und kümmert sich auch um Rechnungen und was sonst noch alles zu organisieren ist. Sie kocht und achtet darauf, dass immer viel frisches Obst und Gemüse im Haus ist. Was würde ich nur ohne sie machen? Sie ist intelligent, sieht gut aus – nicht nur das – sie ist wahnsinnig sexy. Ich liebe ihre blonden Haare, ihre schlanke Figur und ihren Schmollmund. Wenn sie wütend ist, sieht er noch verführerischer aus. Kann sich ein Mann mehr wünschen als eine solche Frau? 
 
 Meine Eltern sind auch begeistert von ihr. Inzwischen ist sie schon fast wie eine eigene Tochter für sie. Nur meine Schwester Raphaela ist nicht so überzeugt von uns. Nicht dass sie Marle nicht leiden könnte – im Gegenteil, die beiden verstehen sich ganz gut. Aber Raphaela meint immer „Euch beiden fehlen die Fehler, ihr seid zu perfekt. Zwischen euch knistert es nicht.“ Ich habe ihr schon so oft widersprochen, aber sie will mir nicht glauben. 
 
 
 
 
 An meinem Geburtstag vor ein paar Tagen hat mich meine Mutter beiseite genommen und gefragt, wann ich Marle denn nun endlich heiraten und mit ihr eine Familie gründen möchte. Aber so weit bin ich noch nicht. Ich könnte auch nicht sagen, wann der richtige Zeitpunkt dafür kommt. Gibt es den richtigen Zeitpunkt zum Heiraten überhaupt? Woher weiß ich, ob es der richtige Zeitpunkt ist? Jedenfalls denke ich, solange ich mir noch solche Fragen stelle, ist es wohl noch nicht der richtige Zeitpunkt. Wir sind jetzt schon seit zweieinhalb Jahren ein Paar, wir ergänzen uns wirklich perfekt und uns verbindet nicht nur unser Beruf, aber ich zweifle daran, ob ich schon bereit bin zum Heiraten. Ich glaube, das Gefühl, Heiraten zu wollen, entsteht im Herzen und wenn das Gefühl groß genug ist, merkt man das, weil es immer größer und entscheidender wird und man es irgendwann nicht mehr ignorieren will und kann. Es gibt keine Zweifel und kein Grübeln über den richtigen Zeitpunkt mehr, man wünscht sich einfach nur, für immer zu seiner Ehefrau zu gehören. Und dann heiratet man, um Gott um seinen Segen zu bitten und ihm zu danken für das wundervolle Geschenk, welches er einem zuteil werden lässt, der Liebe seiner Frau. 
 
 Natürlich danke ich Gott schon jetzt, dass es Marle in meinem Leben gibt. Aber das entscheidende Gefühl fehlt eben noch zum Heiraten. Wahrscheinlich passiert es aber ganz von selbst, wenn ich mein Studium erst einmal beendet habe und unser Leben dann hoffentlich nicht mehr ganz so stressig verläuft. 
 
 
 
 
 So, jetzt muss ich mich aber beeilen, damit ich noch schnell ein paar Knabbereien für nachher einkaufen kann. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Montag, 15. Oktober 2007

     
 
 
 Ich bin tatsächlich wieder Student seit 14 Tagen. Aber im Gegensatz zu früher, als ich es für selbstverständlich hielt, dass ich das Studium mit guten Noten abschließen würde, bin ich diesmal ein wenig unsicher, ob ich das Studium packe, insbesondere wegen meiner Arbeit. Bei einem Großteil der Vorlesungen brauche ich zwar nicht anwesend sein, aber zwei Profs haben gleich Hausarbeitsthemen verteilt. In 6 Wochen muss ich mit einer 40seitigen Ausarbeitung für Anatomie fertig sein. Für den Biochemiekurs brauche ich zum Glück nur 20 bis 25 Seiten zu schreiben. Ohne die Arbeit wäre das sicherlich machbar, sogar ohne in Zeitdruck zu kommen. Aber ich will es zusätzlich zur Arbeit schaffen. Wahrscheinlich muss ich eben mein Tischtennistraining und meine Spieleinsätze noch weiter zurückfahren. Arbeit und Studium gehen vor. 
 
 Zu meinem ersten Tag als Wieder-Student hat mich Marle total überrascht. Als ich morgens in die Küche gekommen bin, hatte sie schon das Frühstück vorbereitet. Und auf meinem Platz lag eine kleine Schultüte mit einem Zettel. „Mein liebster Lukas! In dieser Schultüte ist alles drin, was du für dein erfolgreiches Studium brauchst: ein Kleeblatt, das dir das nötige Glück bringen soll, ein wenig Traubenzucker, falls die Konzentration nachlässt und natürlich Studentenfutter fürs Gehirn. Ich liebe dich. Marle“ 
 
 Ich habe sie angesehen, sie kam auf mich zu und hat mich geküsst. Sie schafft es echt immer wieder mich zu überraschen. Sie war frisch geduscht und roch so gut nach ihrem Duschgel und Shampoo. Sie wollte nicht aufhören mich zu küssen, und damit hat sie mich um den Verstand gebracht. Ich war auf einmal so verrückt nach ihr, dass ich sie hochhob, und während sie ihre Beine um meine Hüften schlang, trug ich sie direkt wieder ins Bett zurück und liebte sie. Fast hätten wir vergessen, dass wir beide los mussten – sie zur Arbeit, ich zur Uni. Schade eigentlich. Ich hätte durchaus noch länger mit ihr im Bett bleiben können. Und sie weiß eben auch ganz genau, was mir gefällt. Es ist inzwischen fast unmöglich für mich, ihr zu widerstehen. Sie weiß, wo sie mich berühren muss, sie weiß, wie sich mich berühren muss, sie weiß, wie sie mich küssen muss, sie weiß, wann ich was mag. Sie scheint alles über mich zu wissen. 
 
 Ich lernte sie damals an der Uni kennen, als wir im gleichen Forschungsprojekt arbeiteten. Sie war damals schon Stipendiatin kurz vor ihrem Abschluss in Zahnmedizin und ich noch mitten im Studium. Ich war gleich fasziniert von ihr. Sie war schön, sie war intelligent, sie war stark und unabhängig. Aber sie hielt mich damals nur für ein „arrogantes Glückskind, dem alles zugeflogen kommt“. Sie hat Wochen und Monate nur das Nötigste mit mir gesprochen, und meine Einladungen zum Essen hat sie alle ignoriert. Wahrscheinlich wäre das ewig so weitergegangen, wären wir uns nicht zufällig außerhalb der Uni über den Weg gelaufen. Ich wollte gerade von einem Spieleinsatz heim fahren, als ich sie auf der anderen Straßenseite im Auto entdeckte. Aber ihr Auto schien nicht anzuspringen. Da bin ich zu ihr gegangen und habe gefragt, ob ich ihr irgendwie helfen könne. Zuerst hat sie mich böse angefunkelt, aber dann war sie doch damit einverstanden, dass ich sie mitnahm. Sie musste nämlich genau an diesem Tag zum Vorstellungsgespräch in die Zahnklinik. Hätte sie mit der U-Bahn fahren müssen, wäre sie wahrscheinlich viel zu spät gekommen. So fuhr ich sie in die Klinik und wartete sogar bis das Gespräch zu Ende war. Nachdem sie den Job direkt bekommen hatte, war sie natürlich dementsprechend gut gelaunt und nahm endlich meine Einladung zum Essen an. Als ich ihr auch noch berichtete, dass ich, während ich gewartet hatte, einen Bekannten angerufen hatte, der eine Autowerkstatt betreibt, und dieser wahrscheinlich gerade ihr Auto in die Werkstatt schleppt um sich das Problem einmal anzuschauen, war sie vollkommen glücklich und meinte „Ich habe mich getäuscht. Du bist kein arrogantes Glückskind, dem alles zugeflogen kommt! Das arrogant streiche ich. Aber du bist definitiv ein Glückskind, dem alles zugeflogen kommt!“ Wir unterhielten uns den ganzen Abend und verstanden uns super. Ich merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Dass ich meiner Mom gesagt hatte, dass ich zum Abendessen vorbeikäme, vergaß ich natürlich auch komplett. Ich bewunderte Magdalena. Sie war nach ihrem Schulabschluss in Tschechien allein nach Deutschland gekommen um zu studieren. Sie kannte hier zunächst niemanden. Aber sie hat sich durchgeboxt. Um die Miete und alles andere bezahlen zu können, arbeitete sie nebenbei als Kellnerin. Aber bereits im dritten Semester wurde sie von ihrem Professor als Stipendiatin vorgeschlagen. Somit konnte sie ihren Job aufgeben und sich vollends auf ihr Studium konzentrieren. Ihre Familie sah sie nur ein- bis zweimal im Jahr, in der Regel zu Weihnachten und noch einmal im Sommer. Freunde hatte sie aber immer noch nur wenige und Männer schien sie komplett aus ihrem Leben rauszuhalten. „Männer wie du halten mich vom Lernen ab. Und das ist nicht gut!“, meinte sie an diesem Abend zu mir. Auf meine Frage, ob sie sich denn nicht irgendwann eine eigene Familie wünsche, meinte sie „Natürlich will ich eine eigene Familie. Aber ich möchte nicht, dass meine Familie in Armut leben muss wie zuhause in Tschechien. Und bei den unbeständigen Männern heutzutage muss man als Frau ein eigenständiges Einkommen haben, das ausreicht, die Kinder gut zu versorgen.“ 
 
 
 
 
 All ihren Vorbehalten zum Trotz ging der Abend an ihr jedoch genauso wenig spurlos vorüber wie an mir. Nachdem wir uns noch einige Male verabredet hatten, sagte sie eines Abends mit einem Glitzern in den Augen „Glückskind, auch ich kann dir nicht widerstehen“ und küsste mich. Das war vor ungefähr zweieinhalb Jahren. Seitdem sind wir ein Paar und es verging kaum ein Tag, an dem wir uns nicht sahen. Entweder trafen wir uns an der Uni, wo sie neben ihrer Arbeit in der Zahnklinik noch weiterhin an einem Forschungsprojekt mitwirkte, und verbrachten gemeinsam die Mittagspause oder wir verabredeten uns für abends. Des Öfteren sprachen wir auch über allerlei medizinische Dinge. Und wenn sie Zeit fand, half sie mir sogar bei der Klausurvorbereitung. Wäre Marle nicht gewesen, hätte ich mein Studium wohl bei weitem nicht so gut bestanden. Und sie hatte auch ein gutes Wort bei ihrem Chef für mich eingelegt. So bekam ich in der gleichen Zahnklinik einen Job. Und der Chef ist von uns beiden und unserer Arbeit so begeistert, dass ich nun meine Arbeitszeiten so flexibel gestalten kann, dass ich weder mein Studium noch meine Arbeit vernachlässigen muss. Eigentlich hatte ich bisher immer donnerstags in der Frühschicht gearbeitet. Da ich jetzt aber morgens um 8.00 Uhr ein Seminar habe, bei dem ich anwesend sein muss, konnte ich ohne Probleme von der Früh- in die Spätschicht wechseln. Und den Urlaub können Marle und ich auch immer gemeinsam nehmen. So fahren wir über Weihnachten und Neujahr bis Mitte Januar zuerst zu Marles Familie nach Tschechien und anschließend weiter zu meiner Oma nach Österreich zum Skifahren. Ich freue mich schon richtig auf unseren Urlaub. Der wird uns gut tun. Momentan ist eben doch immer viel los und manchmal kommt es mir so vor, als sehen wir uns nur noch zum Schlafen. Selbst auf der Arbeit laufen wir uns nicht mehr täglich über den Weg, mal hat sie Früh- und ich Spätschicht, mal umgekehrt, dann habe ich Pause und sie ist noch mitten in einem Termin oder oder oder. Und an die Vorweihnachtszeit mit den vielen Weihnachtsfeiern will ich schon gar nicht denken. 
 
 Aber unsere Beziehung funktioniert, auch wenn wir nicht soviel Zeit füreinander haben. Und wir lieben uns. Das ist wohl das wichtigste. Umso mehr genießen wir die Zeit, die uns wirklich bleibt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Dienstag, 16. Oktober 2007

     
 
 
 Jetzt bin ich seit etwa sieben Wochen in Berlin und seit sechs Wochen im Praktikum. Berlin ist einfach toll, auch wenn mir die Stadt noch etwas fremd ist. Vor allem ist sie so groß, dass ich trotz meines normalerweise gut ausgeprägten Orientierungssinnes immer wieder die Orientierung verliere. Ich kann nicht sagen, welche Himmelsrichtung wo liegt und welcher Stadtteil sich wo befindet, schon gar nicht welche Straße wohin führt. Ich verlasse mich einfach auf die Verbindungen der U- und S-Bahnen und Busse. Bisher bin ich immer da angekommen, wo ich hin wollte. 
 
 Die erste Zeit im Praktikum war eine richtige Katastrophe. Mein Betreuer wollte mich auf einmal doch nicht betreuen und so war ich die ersten zwei Septemberwochen überhaupt nicht arbeiten. Jetzt werde ich wohl im Bereich Verkaufsförderung eingesetzt, der Bereich, der die Unterstützung des Außendienstes mit Werbemaßnahmen sicherstellen soll und der von Frau Schmesser betreut wird. Die unverhofft freie Zeit konnte ich aber gut nutzen, um zum einen die Wohnung noch weiter einzurichten und die letzten Umzugskartons auszuräumen und zum anderen um mich näher mit meiner Abschlussarbeit zu beschäftigen. So wie sie ursprünglich angedacht war, ist sie definitiv nicht umzusetzen. Da habe ich mir echt was eingebrockt. Ich habe echt das Gefühl, Björns Chef, Herr Bauer, hat mir das Angebot mit der Abschlussarbeit in Verbindung mit dem Praktikum nur gemacht, damit Björn nicht mehr so oft in die Pfalz fährt, mehr hier in Berlin ist und damit auch mehr arbeiten kann. Eigentlich wollte Herr Bauer mir helfen mit der Abschlussarbeit – aber dass das so nicht funktioniert, wie er sich das gedacht hat, hätte er wissen müssen. Ich komme mir ein wenig hintergangen vor. Ich kann doch nicht über Mitarbeiter eines anderen Unternehmens schreiben. Auch wenn beide Unternehmen im gleichen Konzernverbund sind, sind es doch rechtlich selbständige Gesellschaften und somit kann ich mit meinem Vertrag bei der einen Gesellschaft nicht zur anderen Gesellschaft gehen und Informationen über Unternehmensinterna für meine Abschlussarbeit fordern. Das geht ganz klar nicht. 
 
 Und nun überlege ich, in welche Richtung ich umschwenke und wie eine solche Abschlussarbeit ausschauen könnte. Aber momentan bin ich wie blockiert. Scheinbar waren der Umzug, die Ungewissheit mit meinem Praktikum und die Einsicht, dass ich ein neues Thema brauche doch ein bisschen viel. Und ich vermisse natürlich meine Freunde. Mit Melanie telefoniere ich oft – wobei mich das leider meistens vom Arbeiten abhält, weil sie oft morgens anruft, wenn bei ihr im Geschäft noch nicht viel los ist. Schnell ist dann eine Stunde vergangen. Und mich anschließend zu motivieren, um wieder an die Arbeit zu gehen, fällt mir echt schwer. Oft denke ich dann „Ruf erst mal deine E-Mails ab, mal schauen, ob was wichtiges gekommen ist“. In 90% der Fälle ist natürlich keine wichtige E-Mail dabei und leider bleibt es meistens nicht bei den E-Mails. Youtube, wer-kennt-wen, oder facebook können nämlich tatsächlich stundenfüllendes Entertainment bieten. Das ist wohl eine Schwäche von mir: Selten habe ich meine Zeit effizient genutzt. Ich war schon immer mehr Tagträumen nachgehangen als Hausarbeit zu machen oder für die Schule zu lernen. Und ich lasse mich nur allzu gern von der Arbeit ablenken, früher von Filmen oder interessanten Fernsehsendungen, Romanen, Zeitschriften oder einfach nur von Musik. Heutzutage ist das Internet als mein persönlicher Zeitfressfeind dazugekommen. Nebenbei hänge ich auch so wie jetzt beim Tagebuchschreiben meinen Gedanken nach. So gesehen bin ich keine gute Studentin. Die Selbstorganisation klappt meist erst, wenn ich wirklich wenig Zeit zur Verfügung habe, um eigentlich zu viele Dinge zu tun. Ich studiere auch nicht, weil es immer mein Kindheitstraum war, BWL zu studieren. Was für ein gestörtes Kind wäre ich gewesen! Mein Leben hat seinen Lauf genommen, und jetzt bin ich gelandet wo ich bin. 
 
 Meine Kindheitsträume hatten immer etwas mit Pferden und Tieren zu tun. Als Kind gab es kaum ein Pferdebuch, das ich nicht gelesen hatte. Ich wollte unbedingt reiten lernen, aber meine Mutter hielt das immer für viel zu gefährlich. Vielleicht auch deshalb, weil ich Unfälle magisch anzog. Das hat sich bis heute übrigens nicht gebessert. Als ich zehn war, durfte ich dann schließlich doch noch reiten lernen. Aber das war doof. Immer hat mich meine Mutter passend zur Reitstunde in den Reitstall gefahren und anschließend sind wir direkt wieder nach Hause gefahren. Ich wäre jedes Mal gerne noch länger bei den Pferden geblieben. 
 
 In den Sommerferien sind wir früher jedes Jahr nach Borkum gefahren. Und dort gab es auch einen Reitstall. Ich durfte sogar einen Reitkurs mitmachen. Aber das Beste war, dass der Reitstall für mich endlich erreichbar war – er lag gerade 500 Meter von unserem Campingplatz entfernt und ich konnte jeden Tag mit dem Fahrrad hinfahren. Von da an haben mich meine Eltern eigentlich nur noch zum Essen und zum Schlafen gesehen – die übrige Zeit verbrachte ich im Reitstall. Ich stand morgens freiwillig um halb acht auf, um im Reitstall mitzuhelfen und um die Pferde von der Koppel zu holen. Anschließend half ich beim Putzen und Satteln, schaute bei den Reitstunden zu oder half auch bei den Reitstunden aus, indem ich mal das Pferd oder Pony eines blutigen Anfängers bei den Reitstunden führte. Dann wurden die Pferde für die Mittagspause wieder abgesattelt. Nach der Mittagspause ging es dann weiter mit Putzen, Satteln, Saubermachen, bei Reitstunden aushelfen und was noch alles anfiel. Als abends der Reitbetrieb für den Tag zu Ende war durften wir die Pferde wieder absatteln und sie ohne Sattel auf die Koppel reiten. Das war das Größte für mich. Zuhause hatte ich nie die Gelegenheit, ohne Sattel auf einem Pferd zu sitzen. Aber erst so spürt man ein Pferd richtig, lernt seine Bewegungen, seine Eigenheiten kennen. Man erlebt, wie man eine ganz andere Verbindung zu dem Pferd aufbaut. 
 
 Den Borkumer Strand sah ich in der Zeit entweder nur abends oder vom Pferd aus bei einem der vielen tollen Ausritte. Auch wenn das inzwischen schon so lange her ist, kann ich mir keinen schöneren Urlaub vorstellen. Es gibt immer noch nichts Tolleres als den Strand entlang zu galoppieren, zu fühlen, wie der Wind die Mähne des Pferdes und meine Haare zerzaust, wie sich das Salz aus der Luft auf die Haut legt und man mit jedem Galoppsprung mehr und mehr das Gefühl bekommt, zu fliegen. 
 
 
 
 
 Ich liebe Tiere, nicht nur Pferde, sondern Hunde, Katzen, Esel, Kühe, Schafe… Am liebsten hätte ich einen ganzen Bauernhof voller Tiere. 
 
 Und etwas, das ich überhaupt nicht verstehen kann, ist Tierquälerei. Egal in welcher Form, ob nun Tiere zu sportlichen Höchstleistungen gequält, teilweise vielmehr geschlagen werden, ob man sie auf viel zu engem Raum zusammenpfercht, sie mästet, damit sie schneller das Schlachtgewicht erreichen oder was auch immer. 
 
 Wie können Menschen nur so grausam sein? Aber so sind die Menschen nun mal – Kinder hänseln andere Kinder im Kindergarten oder in der Schule, Erwachsene lästern über andere Leute, Menschen intrigieren zum eigenen Vorteil und handeln egoistisch. Und manchmal scheint es wirklich einfacher, so zu handeln, als den ehrlichen Weg zu gehen. Man scheint manche Ziele schneller zu erreichen oder unerreichbare Dinge scheinen erst über die verschlagenen Wege möglich zu werden. 
 
 Ich weiß nicht, wie oft auch ich schon durch meine Entscheidungen und mein Handeln andere Menschen verletzt habe. Aber vielleicht ist es gar nicht so wichtig, was man bisher alles falsch gemacht hat, wenn man das Falsche erkennt und sich dann entscheidet, in Zukunft andere Entscheidungen zu treffen oder anders zu handeln. Oft verletzt man ja andere Menschen auch durch etwas, was man gar nicht in dem Sinn gemeint oder beabsichtigt hat, wie es von dem Anderen wahrgenommen wird. Aber das passiert, das sind typische Missverständnisse, dazu sind wir Menschen. Aber wir können miteinander reden, alles klären und uns versöhnen.
 
 Wenn wir uns jedoch absichtlich verletzend verhalten und bewusst Menschen oder eben auch Tieren wehtun, kann ich das nicht verstehen. Gerade Tiere können uns nicht sagen, was sie denken und können sich dazu auch nicht wehren, wenn ihnen Unrecht geschieht. Dass es Menschen gibt, die sich an Schmerzen von Tieren und deren Hilflosigkeit ergötzen, ist mir unbegreiflich. 
 
 
 
 
 So, liebes Tagebuch, ich gehe nun besser mal wieder an die Arbeit, wende meine Gedanken erfreulicheren Dingen zu und recherchiere noch ein wenig nach geeigneter Literatur für meine Abschlussarbeit. Und ich muss noch nach einer guten Zahnklinik suchen. Ich habe nämlich immer noch in zwei Zähnen Füllungen, die nun schon älter sind und unbedingt ausgewechselt werden sollten. Das könnte an sich auch ein Zahnarzt machen, aber ich möchte die Eingriffe in Vollnarkose durchführen lassen, damit ich von alldem nichts mitbekomme. Die Prozedur möchte ich mir gerne ersparen. Ein Zahnarzt hat mich einmal getestet, indem er mit dem Bohrer nur in meinem Mund war, aber keinen Zahn berührt hat. Trotzdem bin ich unter Schmerzen zusammengezuckt. Worauf er meinte, dass die Schmerzen lediglich aufgrund meiner starken Angst eingebildet seien. Allein schon beim Gedanken daran, dass diese zwei relativ großen Füllungen ausgetauscht werden sollen, wird mir schlecht vor Angst. Aber zum Glück gibt es in Berlin ja alles; also werde ich auch eine Zahnklinik finden, deren Ärzte mich tief schlummern lassen, während sie den Bohrer ansetzen.
 
 
 
 
 
 
 
 PS: Zahnklinik gefunden, habe im Internet recherchiert und eine Zahnklinik gefunden, von der ich gleich gewusst habe, wo sie sich befindet und wie ich dort hinkomme. Dann habe ich dort angerufen und gesagt, was mein Problem ist. Nun habe ich einen Termin am 26.10.2007 bei einem Doktor Bergmann. Au Backe!!!
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Sonntag, 28. Oktober 2007

     
 
 
 Puh! Ich war beim Zahnarzt! Sehr skurril war das alles!
 
 Ich saß im Wartezimmer und war ziemlich nervös. Natürlich war ich nervös! Wer wäre nicht nervös, bevor man etwas macht, wovon man genau weiß, dass es schmerzhaft sein wird. Eben damit es nicht so eine Tortur für mich wird, wollte ich die Behandlung unter Narkose. Ich überlegte mir, wie das wohl ablaufen würde, wie viele Termine diese Behandlung in Anspruch nehmen würde. Und ich fragte mich, wie der Zahnarzt sein würde. Ich rechnete mit einem dicklichen Mittfünfziger, graue Haare, grauer Bart und die Augen hinter einer Brille versteckt. Hoffentlich hatte er sanfte Augen und Verständnis für meine Angst. 
 
 Wahrscheinlich hatte ich schon alle möglichen Arten von Zahnärzten durch: der immer gut gelaunte, quietsch-fidele mit der viel zu hohen Stimme, den man sich eher als Clown im Zirkus vorstellen könnte; der brummige, schlecht gelaunte, „aber ich mache meine Arbeit, damit sich mein Bankkonto füllt“ mit einer „in meinem früheren Leben war ich Metzger und davor Henker, also stell dich nicht so an“ – Mentalität; und den „ich guck dich treudoof an, weil ich weiß, dass du Schmerzen hast, aber ich kann es nun mal nicht ändern und abgesehen davon muss ich damit meine Brötchen verdienen, also bringen wir es hinter uns“ – Zahnarzt. 
 
 Der Henkersmetzger zusammen mit meinem „Isch liebe Les aventures de Tintin und wenn du die Zahnspange nicht trägst, habe ich bald das Kapital, um meine Praxis vergrößern zu können“ - Kieferorthopäden waren mein ganz persönlicher Alptraum. Der Kieferorthopäde beschloss nämlich, dass mir fünf Zähne gezogen werden müssten, davon ein Milchzahn mit noch darunter im Knochen liegendem bleibendem Zahn. 
 
 Der Tag, an dem diese beiden Zähne gezogen wurden, war der schwärzeste in meinem bis dato so jungen und unschuldigen Leben. Ich saß beim Henkersmetzger auf dem Behandlungsstuhl und hatte furchtbare Angst. Aber ich bekam ja eine Spritze, sodass ich nichts merken sollte. Die erste Spritze wirkte nicht und als der Henker den ersten Zahn holen wollte, schrie ich auf vor Schmerzen. Die zweite Spritze entfaltete unwesentlich mehr Wirkung, ich schrie weiter. Es folgte eine dritte, vierte und fünfte Spritze. Ob ich noch eine sechste Spritze bekam, weiß ich nicht; ich hatte aufgehört zu zählen. „Mit der Dosis an Betäubungsmittel hätte ich ein Walross betäuben können!“ meinte der Metzger unfreundlich als ich irgendwann kraftlos auf dem Zahnarztstuhl saß und alles mit mir geschehen ließ. Ich wollte nur noch heim. Nie mehr wollte ich zu diesem Henkersmetzger in Behandlung, aber mit elf Jahren konnte ich mich noch nicht allzu gut gegen meine Eltern durchsetzen, also war ich ein paar Monate später wieder bei ihm. „Ohje, da sind ja zwei Karies, da muss ich bohren“ meinte der Henker in süffisant widerlichem Ton. „Ich will aber keine Amalgam-Füllung“ – trotz meines jungen Alters wusste ich, was ich wollte, und zwar weiße Zähne und kein mit Quecksilber belastetes ekelhaft graues Etwas in meinen Zähnen. Irgendwie überstand ich auch dieses furchtbare an meinen Zähnen Herumgewerkel. Geschafft kam ich zuhause an und betrachtete im Spiegel meine neuen Füllungen – da glotzen mich zwei große graue Amalgamfüllungen an. Jetzt machte ich aber richtig Theater bei meinen Eltern – Schreien, Weinen, Wutanfälle – aber letztendlich musste ich die zwei Glotzaugen in meinem Mund akzeptieren. Wenigstens hatte ich erreicht, nie mehr zu diesem Henkersmetzgerzahnarzt zu müssen. 
 
 
 
 
 Und jetzt saß ich hier in Berlin in der Zahnklinik und wartete darauf, dass ich endlich diese widerlichen Amalgamfüllungen entfernt bekam. Zum einen freute mich das, endlich wurde ich die Dinger los – zum anderen, weshalb ich dieses Unterfangen so lange vor mich hergeschoben hatte, hatte ich wahnsinnige Panik davor. 
 
 
 
 
 „Frau Sommer“ ertönte die zu freundliche Stimme der Zahnarzthelferin. „Kommen Sie mit mir?“
 
 Ich erhob mich und folge ihr mit dem Herz in der Hose ins Behandlungszimmer.
 
 „Nehmen Sie schon einmal Platz. Der Zahnarzt kommt sofort.“
 
 Ich legte meine Jacke und meine Tasche auf einen Stuhl und blickte genau in dem Moment auf als ein junger Adonis mit übermäßig guter Laune ins Behandlungszimmer kam. „Sind die hier fortschrittlich, die beschäftigen hier sogar Zahnarzthelfer!“ dachte ich im ersten Moment. Als der freundliche, junge Mann mir dann aber die Hand reichte und meinte „Hallo! Ich bin Herr Bergmann“ begriff ich, dass das kein Zahnarzthelfer, sondern mein neuer Zahnarzt war. Er war nicht älter als Anfang dreißig, eher Ende zwanzig, dunkelblonde wuschelige Haare, die mit ein wenig Gel aus dem Gesicht gehalten wurden und eine sportliche Figur. „Nein, das darf doch nicht wahr sein! Den soll ich an meine Zähne lassen? Der ist so jung, der hat solch eine Behandlung bestimmt noch nie gemacht. Ich glaub ich such mir lieber eine andere Klinik“ begannen meine Gedanken zu schwirren.
 
 „Nehmen Sie doch Platz!“ redete der Arzt weiter. „Was kann ich für Sie tun?“
 
 Mein automatisches Handeln setzte ein. Das passierte immer, wenn ich in Panik geriet. Je mehr Panik, umso ruhiger und kontrollierter schien mein Verhalten nach außen. Außerdem hatte ich keine Kontrolle mehr über meine Gedanken. Besser gesagt – ich dachte gar nicht mehr, ich handelte nur noch. Also setzte ich mich und spulte den Text ab, den ich vorab im Kopf einige Male durchdacht hatte. 
 
 „Ich habe zwei alte Amalgamfüllungen, die endlich entfernt werden müssen. Stattdessen wollte ich mir Inlays einsetzen lassen. Und weil ich ziemlich Angst vor der Behandlung habe, würde ich diese gerne in Vollnarkose durchführen lassen, damit ich von alldem nichts mitbekomme.“
 
 „In Vollnarkose?“
 
 „Ja, glauben Sie mir, mit Narkosen kenne ich mich aus, das habe ich schon so oft mitgemacht, das macht mir nichts aus.“
 
 Verwundert und zweifelnd sah er mich aus seinen großen, gut gelaunten, türkisgrünen Augen an. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen einem leisen Zweifeln an meiner Zurechnungsfähigkeit, womit er nicht ganz falsch lag, einem leichten Schmunzeln, weil er sich wohl über meine Zahnarztangst amüsierte und einigen Sorgenfalten, weil er wohl Bedenken wegen der Vollnarkose hatte. Die Sorgenfalten gewannen den Kampf. Schließlich konnte er nicht wissen, dass ich mich wirklich mit Narkosen auskenne. Ich kann gar nicht mehr sagen, wie oft ich bisher in meinem Leben operiert wurde. Als Kind hatte ich dauernd mit Nasenpolypen zu kämpfen. Einmal war es sogar so heftig, dass mir in einer ersten Operation die Polypen entfernt wurden, in einer zweiten OP sieben Tage später dann eine Nachkontrolle gemacht werden sollte, wobei die Ärzte auch die Nase säubern wollten. Doch soweit kamen sie nicht, denn inzwischen waren die Polypen schon wieder nachgewachsen, sodass sie erneut entfernt werden mussten. Zum Glück kann ich mich kaum noch an die Zeit erinnern, in der das Problem mit den Polypen so massiv war.
 
 
 
 
 Eine kratzige Stimme holte mich zurück aus meinen Erinnerungen, zurück in das kalte, sterile Behandlungszimmer, wo ich freiwillig um die nächste OP in meinem Leben gebeten hatte. 
 
 „Also wegen zwei Füllungen, die gewechselt werden müssen, mache ich keine Behandlung in Vollnarkose. Das Risiko ist viel zu hoch. Aber schauen wir uns das Ganze erst einmal an.“
 
 Jetzt übernahm die Panik endgültig mein komplettes Selbst. „Keine Behandlung in Vollnarkose – das bedeutete Schmerzen. Risiko viel zu hoch – er wurde ja nicht betäubt. Das ist mein Risiko, ob ich wieder wach werde oder nicht. Besser als diese Panikattacken!“ In meinem Kopf schwirrten unkontrollierbare Gedanken während er sich ein Bild von meinen Zähnen machte. 
 
 
 
 
 „Frau Sommer?“ leise drang diese penetrante, leicht raue Stimme zu mir vor, die mir Schmerzen zufügen wollte, die sich über meine Angst vor Zahnärzten amüsierte und dabei noch zu einem so attraktiven Mann gehörte. Ich konnte nicht reagieren.
 
 „Frau Sommer?“ fragte die Stimme wieder. „Ist bei Ihnen alles okay?“
 
 Ich nickte.
 
 „Dann machen wir jetzt noch ein Röntgenbild und Sie können danach mit meiner Kollegin den nächsten Termin vereinbaren.“
 
 Ich schaute ihn an und fragte mich, wovon er eigentlich redete. Wofür einen nächsten Termin, wenn ich doch erst einmal noch eine andere Zahnklinik aufsuchen wollte? Zum Glück ist Berlin groß mit mehreren Zahnkliniken. 
 
 „Gut, dann bis zum nächsten Mal“ verabschiedete sich Doktor Bergmann und reichte mir die Hand. Wieder lag ein gewisser Spott in seinen strahlenden Augen.
 
 Ich setzte mich auf, nahm meine Sachen vom Stuhl und folgte der Zahnarzthelferin zum Röntgen. Mein Gehirn befand sich noch immer im Panikzustand. Es fühlte sich an, als hätte irgendjemand den Ausschalter betätigt und nun fand ich den Einschalter nicht mehr. 
 
 
 
 
 Schließlich saß ich im Bus auf dem Nachhauseweg, ließ den Termin Revue passieren und bekam mehr und mehr das Gefühl, als fehlten mir wichtige Informationen. Zweifelnd schlug ich meinen Terminkalender auf. Am 29.10. hatte ich um 9.15 Uhr wieder einen Termin bei diesem Doktor Bergmann. Das war direkt am Montag. Somit hatte ich gar keine Chance bis dahin die Meinung eines zweiten Arztes einzuholen. Warum dann aber der Termin? 
 
 „Wahrscheinlich noch eine Vorbesprechung“ dachte ich mir. „Um die genauen Einzelheiten zu erläutern“.
 
 
 
 
 Ich grübelte noch eine Weile, auch über das Alter des Arztes, und kam zu dem Entschluss, dass es wohl ein guter Arzt sein musste, wenn er so jung schon als Zahnarzt arbeitete. Oder er war tatsächlich älter als ich ihn schätzte. Letztendlich beschloss ich, den Termin einfach auf mich zukommen zu lassen. Ich wusste zwar nicht, was mich erwartete, aber ich konnte im Notfall ja einfach aufstehen und gehen – besser gesagt wegrennen. 
 
 Und es ist wohl besser, nicht weiter darüber nachzudenken. Das würde mir nur das bevorstehende Wochenende verderben. Morgen muss ich aber erst noch einmal arbeiten. 
 
 Mal sehen welche Aufgabe Frau Schmesser diesmal zu erledigen hat. Frau Schmesser ist gerade nur ein Jahr älter wie ich und hat selbst ihr BWL-Studium gerade erst abgeschlossen. Ich weiß noch nicht genau, was ich von ihr halten soll. Sie verkörpert für mich die typische Berlinerin, vor allem, weil sie eben auch den typischen Berliner Akzent hat. Sie hat weißblonde Haare, denen man deutlich ansieht, dass sie gefärbt sind, dazu die Augen immer dunkel geschminkt. Ihr Kleidungsstil ist im Großen und Ganzen schon dem einer Bank angepasst, aber gleichzeitig auch hip, stylish, immer auf dem aktuellen Stand. 
 
 Es bisher ist es leider selten, dass ich etwas Sinnvolles machen darf. Zurzeit muss sie ein Verkäufer-Event vorbereiten, welches nächste Woche in einem Hotel in Warnemünde stattfindet. Meine letzen Arbeitstage habe ich damit verbracht, Kofferanhänger zu drucken, auszuschneiden und in die entsprechenden Plastikhüllen einzuschieben. Das Anspruchsvollste an dieser Arbeit war der Abgleich der fertigen Kofferanhänger mit den Listen der teilnehmenden Verkäufer. Wahrscheinlich wird mich morgen wieder etwas in der Art erwarten. 
 
 Hoffentlich wird die Arbeit noch etwas anspruchsvoller, wenn der Verkäufer-Event vorbei ist. Und wahrscheinlich ist dann Frau Schmesser auch weniger unter Zeitdruck, sodass sie mich endlich richtig einarbeiten und mir etwas mehr herausfordernde Arbeiten überlassen kann. 
 
 
 
 
 Björn ist zurzeit mit seiner Arbeit ebenfalls unzufrieden. Er hat zu wenige Termine, folglich zu wenig Abschlüsse. Er bekommt zwar zunächst jeden Monat ein Fixum ausbezahlt, aber wenn Björn keine Geschäfte macht, ist das Vorschussguthaben wohl schnell aufgebraucht. Ich habe momentan aber leider den Eindruck, dass er von sich aus mehr machen könnte. Oft steht er gerade erst auf, wenn ich morgens die Wohnung verlasse, manchmal liegt er da sogar noch im Bett. Und viel länger als ich arbeitet er meistens auch nicht. Aber er muss wissen was er tut. Seit wir hier in Berlin sind, hat sich unser Verhältnis irgendwie abgekühlt. Vielleicht war es ein Fehler, mit ihm hier in diese Wohnung eingezogen zu sein. Manchmal habe ich den Eindruck, dass er mir vorwirft, nicht genug Geld zur Miete und so weiter beizusteuern. Das sagt er nicht offen, aber er vermittelt mir inzwischen öfter das Gefühl, dass es ihm nicht passt, das Meiste zahlen zu müssen. Die Hälfte von meinem Praktikantengehalt gebe ich ja immerhin dazu, und von der anderen Hälfte muss ich noch mein Handy, mein Auto und meine Wohnung in Ludwigshafen sowie einige Sparverträge bezahlen. Abgesehen davon bezahle ich auch den ein oder anderen Einkauf von meinem Konto. Mehr kann ich momentan wirklich nicht machen. Außerdem bleibt schließlich auch fast die ganze Hausarbeit an mir hängen. Kochen, Geschirr wegräumen, Staub saugen, Putzen, Waschen, … Manchmal hilft Björn wenigstens beim Wäsche machen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir nach den mehr als 5 Jahren, die wir nun zusammen sind, Probleme wegen Geld bekommen könnten. Mein Geld, dein Geld… Wir wollten uns doch hier eine gemeinsame Zukunft aufbauen, da ist es doch unsinnig weiter so strikt zu trennen, oder? Oder ich dachte falsch. „Bei Geld hört die Freundschaft auf“ heißt ja ein Sprichwort – aber hört dann auch die Beziehung und die Liebe auf? Vielleicht habe ich mich da auch einfach nur zu sehr hineingesteigert und mir sein Verhalten zu arg zu Herzen genommen. Ich sollte nicht so empfindlich sein. 
 
 Aber momentan geht uns einfach die Nähe zwischen uns verloren. Wenn Björn zuhause ist, verkriecht er sich meistens in seinem Zimmer, setzt sich an seinen Computer und spielt Fußball Manager. Seit wir zwei Fernseher haben, verbringen wir auch die Abende teilweise getrennt voneinander – er im Wohnzimmer mit einer seiner Bud Spencer – Filme oder mit Miss Marple, ich im Bett mit einem meiner Lieblingsfilme. Ich habe es früher immer gemocht, mit ihm Arm in Arm auf der Couch zu liegen und in seinen Armen einzudösen. Aber hier in Berlin gibt es das auf einmal nicht mehr, wo ich doch genau jetzt seine Nähe brauche. Teilweise fühle ich mich schon sehr verloren in dieser großen Stadt. Ich kenne niemanden mit dem ich mich ab und zu zum Kaffeetrinken und Erzählen verabreden könnte oder mit dem ich am Wochenende ausgehen könnte, ins Kino oder tanzen. Mit Björn habe ich bisher kaum etwas unternommen. Ein einziges Mal sind wir sonntags in den Grunewald gefahren. Da er aber nicht gerne läuft, war ihm der Spaziergang zu lang, während er für mich zu kurz war. Nur in seine FCK-Kneipe geht Björn regelmäßig, um bloß kein Spiel vom 1. FC Kaiserslautern zu verpassen. Ich schaue zwar auch gerne Fußball und mein Pfälzer Herz schlägt natürlich auch für Fritz Walters Verein, aber alleine würde ich niemals in diese dunkle, stickige Kneipe gehen. 
 
 Aber ich bin ja auch erst seit acht Wochen hier. Vielleicht lerne ich ja doch noch neue Leute kennen, auch wenn ich die meiste Zeit entweder auf der Arbeit, in der Bibliothek oder zuhause am PC verbringe. 
 
 Ich muss Björn wahrscheinlich einfach mehr Freiraum geben. Wir sind es nicht mehr gewohnt, dass wir unser Leben teilen, nach dem letzten Jahr, indem wir uns nur an den Wochenenden gesehen haben. Es fühlt sich nicht richtig an – ich will ihn festhalten, aber er scheint sich losreißen zu wollen. 
 
 Es ist echt verzwickt. Freiraum, Nähe, Aufmerksamkeit, Loslassen… Ich weiß nicht, wann ich ihm was geben soll. Und ich weiß nicht, ob ich ihm das geben kann, was er braucht. Momentan brauche ich nämlich auch. 
 
 Noch nie war ich bisher in der Situation, dass mir meine Arbeit wirklich keinen Spaß gemacht hat, dass ich überhaupt nicht mit meinem Chef zurechtkam und dass ich so stark isoliert war. Dazu kommt die verzwickte Situation mit meiner Abschlussarbeit. Das raubt mir Kraft und Energie. Manchmal habe ich das Gefühl, ich falle, spüre den Gegenwind, sehe aber den Abgrund nicht, nicht wie tief ich falle, nicht wo ich aufschlage. Suche nach etwas, woran ich mich festhalten kann, irgendetwas, das mich auffängt, mich hält und entdecke Björn. Ich rufe ihm zu – „Hilf mir!“ Aber da merke ich, dass er selber fällt, dass er selbst gehalten werden muss. Er sieht mich an und fordert, ihm die Hand zu reichen. Ich strecke meine Hand aus, weiß aber, ihn nicht auffangen zu können. Ich erreiche ihn nicht einmal. Er ist zu weit weg. 
 
 Sind wir wirklich schon soweit voneinander entfernt? Nein, das denke ich nicht. Wir werden einfach nur Zeit brauchen, um uns an die neue Situation, an die wiedergewonnene Nähe, zu gewöhnen.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Sonntag, 28. Oktober 2007

     
 
 
 Ein wunderschöner, herbstlicher Sonntagmorgen. Magdalena schläft noch. Sie hat gestern Abend wohl doch zu viel getrunken. Es ist selten, dass ich sie so erlebe, aber sie hatte soviel Spaß! Nachdem ich gestern Abend noch einen Einsatz im Tischtennis hatte, wobei meine Mannschaft leider verloren hat, waren wir mit Robin und Miriam unterwegs, Alex ist später auch noch dazu gekommen. Robin und Miriam sind ein tolles Paar! So lange war er wirklich mit noch keiner Frau zusammen! Die beiden scheinen sich manchmal nur mit Blicken zu verständigen. Sie lachen zusammen und sind ausgelassen, aber wenn sie sich berühren, entsteht eine unbeschreibliche Spannung zwischen den beiden, die auch für andere nicht zu übersehen ist. 
 
 Wir haben die halbe Nacht durchgemacht, haben so viel getanzt, dass nicht nur unseren Frauen die Füße wehtaten, und genossen die leckeren Cocktails oder Longdrinks an der Bar. Ich war nach dem Spiel sowieso ziemlich aufgekratzt gewesen, und schließlich waren Marle und ich dermaßen angeheizt als wir gestern Nacht heimkamen, dass wir uns geliebt haben, obwohl wir eigentlich beide viel zu müde waren. 
 
 Wir waren im Bad und haben uns die Zähne geputzt, als sich unsere Blicke trafen. Sie schaute mich an und ich ließ meine Blicke über ihren Körper gleiten. Sie hatte nur noch ihr Schlaftop und eine kurze Shorts an. Nichts besonderes, aber sie sah darin so heiß aus. Ihr schien es ähnlich zu gehen. Wir waren fertig mit Zähne putzen, sahen uns an und küssten uns so stürmisch wie schon lange nicht mehr. Wir taumelten eng umschlossen und wild knutschend in unser Schlafzimmer, ich legte mich auf sie und küsste sie weiter, während ich mit der Hand ihr Top hochschob und anfing, ihre Brüste zu streicheln. Aber gestern wollte Marle nicht viel Zeit mit Streicheln und Küssen verbringen. Sie schob mich von sich, zog ihre Shorts aus und setzte sich auf mich. So direkt ist sie nur selten. Gestern sind ihr wohl die Cocktails ein wenig zu Kopf gestiegen, aber es war… wow – mir fehlen die Worte, um das zu beschreiben. Mir wird schon wieder heiß, wenn ich an gestern Nacht denke, aber ich lasse Marle weiterschlafen. Sie war wirklich erschöpft heute Morgen. 
 
 
 
 
 Schade, dass ich heute Mittag schon wieder einen Spieleinsatz zugesagt habe, sonst hätte ich bei dem schönen Wetter glatt eine Runde um den Schlachtensee laufen gehen können. Der Winter wird bestimmt wieder lang und kalt, so dass dann nur das Training im Fitness Studio bleibt. 
 
 
 
 
 Und dann ist das Wochenende auch schon wieder vorbei. Morgen früh habe ich gleich einen Termin, der wohl nicht ganz einfach wird. Eine junge Frau, die mir irgendwie nicht aus dem Kopf geht. Sie wollte die Behandlung ursprünglich in Vollnarkose. Aber wegen zwei Füllungen, die entfernt und dafür Inlays eingesetzt werden, ist eine Vollnarkose ein viel zu hohes Risiko. Wegen so einer Kleinigkeit eine Vollnarkose zu verlangen, ist schon etwas merkwürdig. Sie meinte dazu noch, dass sie an Narkosen gewöhnt sei und davor keine Angst habe. Na, wenn sie vor Narkosen keine Angst hat, braucht sie doch vor der regulären Behandlung eigentlich auch keine Angst zu haben. Das ist schließlich weniger schlimm. Ich wurde aber aus ihr nicht schlau. Sie bettelte regelrecht um die OP, aber das Risiko, das ich damit einginge, ist für einen so geringen Eingriff nicht gerechtfertigt. 
 
 Sie hatte wahnsinnig tiefe und weiche grau-blaue Augen, die aber in sich selbst versunken wirkten, so als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Besonders viel hat sie jedenfalls nicht geredet. Ich habe sie ausdrücklich gefragt, ob bei ihr alles in Ordnung sei und ob sie alles verstanden habe, was ich ihr erklärt habe, worauf sie aber nur jedes Mal mit einem knappen „Ja“ antwortete. Abends habe ich sogar meine Kollegin, die mit ihr beim Röntgen war, darauf angesprochen, ob die Patientin ihr auch so abwesend vorkam, worauf die Kollegin aber meinte „Im Gegenteil, das scheint eine sehr freundliche und aufgeweckte junge Frau zu sein.“ Wahrscheinlich habe ich mich geirrt. Auf jeden Fall muss ich morgen sehr vorsichtig sein. Dass die Patientin Angst hat, war nämlich nicht zu übersehen. Während des Termins hielt sie die ganze Zeit über ihre Finger ineinander verknotet, so fest, dass die Knöchel ganz weiß wurden. Als sie mir zum Abschied die Hand reichte, war diese ganz kalt. Wenn ich an Morgen denke, bekomme ich das Gefühl, sie beschützen zu müssen und sie zum Trost in den Arm nehmen zu wollen. Welche absurden Gedanken! Ich bin ihr Zahnarzt! Ist das schon Alterssenilität? 
 
 
 
 
 Ich ziehe mich jetzt besser an und gehe zum Bäcker. Ein gutes Frühstück mit frischen Brötchen und einem starken, heißen Kaffee wird Marle bestimmt fit machen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Dienstag, 30. Oktober 2007

     
 
 
 Manchmal habe ich das Gefühl, dass sich die Welt schneller dreht als sonst. Die letzten Tage vergingen so schnell, und mir sind dabei so viele Gedanken durch den Kopf gegangen.
 
 
 
 
 Der Termin am Montag, vor dem ich ein wenig Bedenken hatte, ist größtenteils besser verlaufen, als ich dachte. Als ich ins Behandlungszimmer kam, saß die Patientin bereits auf dem Stuhl. Zur Begrüßung rang sie sich ein gequältes, aber tapferes Lächeln ab, die Angst stand ihr in die Augen geschrieben. Dazu waren ihre Hände wieder eiskalt und sie ließ sie nicht einen Moment entspannt, sondern verknotete sie ineinander wie bereits beim letzten Termin. 
 
 „Ich habe heute jemanden, der mich notfalls abholen könnte“, meinte sie auf meine Frage, ob alles gut bei ihr sei. Aber irgendetwas in mir sagte, dass das nicht stimmte. 
 
 Unabhängig davon begann ich mit der Behandlung. Während die Betäubung einwirken musste, fragte ich sie, was sie denn beruflich mache. 
 
 „Ich schreibe gerade an meiner Abschlussarbeit“ antwortete sie knapp.
 
 „Über welches Thema schreiben Sie denn?“ probierte ich es weiter, mit ihr ins Gespräch zu kommen.
 
 „Ich brauche noch einen genauen Titel, aber über Zielvereinbarungen im Vertrieb.“
 
 „Aha. Und was haben Sie studiert?“
 
 „BWL“ Frau Sommers Antworten schienen immer kürzer zu werden.
 
 „Hier an der FU?“
 
 „Nein. In Ludwigshafen. Ich bin erst im August nach Berlin gezogen wegen der Abschlussarbeit.“
 
 Ich war wirklich überrascht. Zum einen über die knappen Antworten Frau Sommers. Ich wusste nicht, warum sie so kurz angebunden war, vermutete aber, dass ihre Gedanken wohl bei dem waren, was noch folgen sollte. Der Small-Talk lenkt Patienten normalerweise von der Behandlung ab und steuert deren Gedanken in eine andere Richtung. Dadurch wird die Angst – zumindest zeitweise – vergessen oder gemindert. Insbesondere bei Patientinnen funktioniert diese Methode sehr gut. Eine Frage reicht oft aus, und die Patientinnen plappern, wann immer es möglich ist, über dieses Thema weiter, erzählen dieses und jenes und kommen von einem auf das nächste Thema. Mir ist das ganz recht. Ich empfinde es meist als unangenehm, wenn ein längeres Schweigen in den Behandlungspausen entsteht. Inzwischen beherrsche ich deshalb die gängigen Small-Talk-Themen recht gut. Aber bei Frau Sommer gelang es mir nicht, sie in einen Redefluss zu bringen. 
 
 Ebenso verwundert war ich darüber, dass sie gerade erst nach Berlin gezogen war, dazu noch aus der Pfalz, einer eher ländlichen Gegend, wie sie meinte. Sie machte nicht den Eindruck, als gehöre sie zu den Menschen, die schnell überall Anschluss finden und sich in einer pulsierenden Stadt wie Berlin wohlfühlen.
 
 Die typischen Berlinerinnen haben ihren eigenen unkonventionellen Kleidungsstil, der aber trotzdem dem hippsten Trend entspricht. Sie sind selbstbewusst, eigenständig und haben ein vorlautes Mundwerk – die typische Berliner Schnauze eben. „Mach ma Platz – ick bin hier!“ Nach außen hin wirken sie oft ein wenig ruppig, selbst Geschäftsfrauen in ihren schicken Designeranzügen haben diese Redeweise oft beibehalten. Sie lieben es, in schicken Clubs und Bars sich selbst zu präsentieren, mit Champagner und Cocktails anzustoßen – „Stößchen“ – und Bekannte zu treffen – Networking, die eigenen Netzwerke pflegen. 
 
 In dieses Schema passt Frau Sommer aber gar nicht. Nicht nur wegen der Klamotten. Heute trug sie einen dunkelbraunen, weiten Jeansrock und dazu einen cremefarbenen Rollkragenpullover und schlichte Winterstiefel. Schon trendy – aber zu konventionell; schon selbständig – aber zu leise. 
 
 
 
 
 Die Spritzen wirkten schließlich, sodass ich an die eigentliche Arbeit gehen konnte. Zuerst nahm ich mir den Zahn auf der linken Kieferseite vor, dann den auf der rechten. Soweit lief auch alles sehr gut. Ich konnte schnell und konzentriert arbeiten. Schließlich mussten nur noch die Provisorien eingesetzt werden. Dummerweise musste ich an diesem Tag die Vertretung für einen Kollegen übernehmen, der kurzfristig ausgefallen war. So hatte ich nur wenig Zeit für meine Termine, weil im anderen Behandlungszimmer die Patienten des Kollegen warteten, die nicht mehr erreicht werden konnten, um die Termine abzusagen und umzulegen. So stand ich leider etwas unter Zeitdruck und überließ meiner Assistentin zunächst das Einpassen der Provisorien, während ich bereits zu meinem nächsten Patienten ging. Ein Glück, dass der ebenfalls eine örtliche Betäubung bekam, die kurz einwirken musste, so konnte ich nochmals kurz nach Frau Sommer schauen und merkte, dass meine Assistentin mit den Provisorien nicht zurechtkam. Frau Sommer schien inzwischen völlig erschöpft und mit den Nerven am Ende, aber trotzdem war sie in keiner Weise ärgerlich über das Problem meiner Assistentin, obwohl diese bestimmt schon länger als fünf Minuten versuchte, das eine Provisorium einzusetzen. Sie schaute mich nur mit ihren großen, ängstlichen Augen an. Sie sahen so flehend aus als wollten sie mir sagen „Mach, dass ich endlich nach Hause darf. Mach, dass die Provisorien halten.“
 
 Aber irgendwie war es heute tatsächlich wie verhext mit denen – nachdem meine Assistentin doch gerade das erste Provisorium in den Zahn auf der linken Kieferseite fest bekam, brauchte auch ich vier Anläufe bis das nächste Provisorium rechts im Zahn saß. Als wir endlich fertig waren und sie gehen wollte, überkam mich plötzlich ein ganz komisches Gefühl. Irgendetwas in mir sagte „Lass sie nicht so gehen. Unterhalte dich noch wenigstens kurz mit ihr, damit sie sich etwas beruhigt nach diesem nervenaufreibenden Termin.“ Und so fragte ich sie zum Abschied, was sie denn heute noch vorhätte, weil mir in der Eile nichts besseres einfiel. Irgendetwas an ihr berührte mich so tief, dass ich wieder das Gefühl bekam, sie in den Arm nehmen zu wollen, ihr sanft über den Kopf zu streichen und ihr zu sagen, dass alles gut würde. Eigentlich war die Frage als Entschuldigung gemeint, dass gerade ich ihr solche Schmerzen zufügen musste und es dann auch noch Probleme mit den Provisorien gab. Aber die Frage bewirkte wohl genau das Gegenteil. Frau Sommer schaute mich unsicher an und wurde rot.
 
 „Nichts Besonderes mehr. Ich bin froh, wenn ich nachher auf der Couch liege“ sagte sie langsam und konzentriert, damit sie deutlich sprach. Natürlich fiel ihr das Sprechen schwer – ihr gesamter Unterkiefer war betäubt, daran hatte ich in dem Moment, als ich die Frage stellte, nicht mehr gedacht. Wie dumm von mir! Sofort tat es mir leid, die Frage gestellt und sie damit in Verlegenheit gebracht zu haben. Auf einmal war ich froh, dass im Nebenzimmer bereits der nächste Patient wartete, und verabschiedete mich schnell von Frau Sommer, die mit meiner Assistentin noch den Folgetermin festlegte. 
 
 Der restliche Arbeitstag verlief ansonsten ganz ruhig. 
 
 
 
 
 Gestern Abend war ich mit Alex und Robin noch spontan eine Runde Billard spielen. So ein Männerabend tut manchmal richtig gut. Und er hat mich nachdenklich gestimmt. Nachdem wir über alles Mögliche gesprochen hatten, blieben wir schließlich beim Thema Frauen hängen. Wir diskutierten zuerst über zwei Freundinnen, die am Nebentisch spielten. Die eine war die absolute Durchschnittsfrau. Nicht besonders groß, eine etwas kräftigere Figur, längere, hellbraune Haare, die sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug einfache Jeans, ein Sweatshirt und Turnschuhe. Die andere war etwas größer, schlank und durchtrainiert und fiel vor allem wegen ihrer roten Lockenmähne auf. Alex startete natürlich sofort einen Flirtversuch, aber die Rothaarige ließ ihn direkt abblitzen. 
 
 „Warum wollen gutaussehende Frauen nie mit mir flirten“ beklagte er sich. 
 
 „Weil gutaussehende Frauen nur mit Männern flirten, die noch besser aussehen, als sie selbst“ meinte Robin trocken. „Früher haben die Frauen darauf geachtet, sich gut zu verheiraten, um mit der Ehe ihren gesellschaftlichen Stand zu verbessern und damit sie versorgt waren. Und irgendwie ist das doch nach wie vor so. Heute wollen die Frauen dazu aber nur noch die typischen Unterwäschemodels zum Mann. Auf der anderen Seite, wenn eine Frau mit einem Kerl zusammen wäre, der nur reich ist aber nicht gut ausschaut, hieße es gleich, sie sei doch nur wegen seines Vermögens bei ihm.“
 
 „Warum ist Magdalena dann mit Lukas zusammen?“ fragte Alex mit einem Augenzwinkern.
 
 „Ach Quatsch“ warf ich ein. „Jeder mag doch etwas anderes an einer Frau. Und genauso geht es den Frauen. Nicht jede steht auf den Typ Calvin Klein Model.“
 
 „Du bist zu gutgläubig“ entgegnete mir Robin. „Es gibt genügend Frauen, für die Geld, sozialer Status und das Aussehen des Partners in einer Beziehung wirklich eine entscheidende Rolle spielen. Inzwischen gibt es ja sogar Bücher darüber, wie man sich einen Millionär angelt. Mit Liebe hat das doch nichts mehr zu tun! Und das weißt du selbst.“
 
 „Dann wäre ich ja der absolute Traummann“ grinste Alex. „Ich verdiene gut, fahre einen BMW, habe einen interessanten Job und stamme dazu noch aus einem guten Elternhaus. Und so schlecht sehe ich nun auch wieder nicht aus!“ 
 
 Da hatte er wohl recht. Neben seiner Pokerspielerei arbeitet Alex inzwischen im Immobilienmaklerbüro seiner Eltern mit, ist ein wenig größer wie ich, hat eine sportliche Figur, und mit seinen dunklen Augen und den dunklen Haaren zieht er viele Blicke auf sich, wenn wir unterwegs sind. Aber genau jene Frauen, für die er sich interessiert, schienen ihn nicht zu beachten. Seit über einem Jahr war er nun allein.
 
 „Du bist irgendwie ein hoffnungsloser Fall“ sprach ich meine Gedanken aus. „Ich weiß auch nicht, was bei dir falsch läuft.“
 
 „Gar nichts läuft schief!“ widersprach mir Robin wieder. „Die Richtige war eben noch nicht dabei. Und sei froh, dass du dich nicht mit all denen abgeben musst, die nicht zu dir passen.“
 
 „Das sagt genau der Richtige“ warf Alex ein. „Du hattest doch früher alle paar Tage eine andere Frau!“
 
 „Leider ja“ gestand er zerknirscht. „Aber das war ganz schön anstrengend.“
 
 „Das glaub ich dir gern!“ zog Alex ihn auf.
 
 „Ich mein das anders“ sagte Robin mit einem Stirnrunzeln. „Es ging nicht um Sex oder so. Ich hatte immer das Gefühl auf der Suche zu sein. Irgendetwas hat mir immer gefehlt. Und jedes Mal, wenn ich eine nette Frau sah, die mir sympathisch war, habe ich gehofft, es bei ihr zu finden. Es lief immer gleich ab. Beim ersten Treffen war ich immer sehr aufgeregt, beim zweiten Treffen begann ich mich meist schon zu langweilen, beim dritten Treffen war ich genervt und beim vierten machte ich Schluss. Erst als ich Miriam kennengelernt habe, ist mir bewusst geworden, dass ich nie verliebt war. Bei all den anderen Frauen war es immer eine Art Taktieren nach dem Muster „findest-du-mich-gut-find-ich-dich-gut“. Das Kribbeln und Herzklopfen, das ich hatte, kam lediglich von der Aufregung, die man immer hat, wenn man etwas Neues entdeckt. Das ist bei weitem keine Verliebtheit. Nach dem ersten und zweiten Treffen habe ich mich noch ganz toll gefühlt, selbstbewusst und stark, weil ich eine so klasse Frau kennengelernt und erobert hatte. Aber wenn ich dann wieder merkte, dass es nicht funktionierte mit uns, war ich umso niedergeschlagener und ernüchterter. Glaubt mir, das war wirklich anstrengend und ich bin nicht gerade stolz darauf.“
 
 „Und was ist bei Miriam nun anders?“ fragte ich neugierig.
 
 „Mit Miriam ist alles so einfach. In ihren Armen habe das Gefühl, angekommen zu sein. Sie taktiert nicht. Sie nimmt mir nichts übel. Sie versteht mich. Manchmal fange ich einen Satz an und weiß nicht, wie ich ihn beenden soll, weil mir keine passenden Worte einfallen. Und dann spricht Miriam genau das aus, was ich gefühlt habe. Und Verliebtsein ist mehr als sich nur toll und großartig fühlen. Jedes Mal, wenn sie mich berührt, durchfährt mich etwas wie ein Stromschlag. Und jedes Mal wenn sie mich anschaut, bleibt die Welt einen Moment stehen.“
 
 „Wow. Das hört sich ja echt filmreif an!“ kommentierte Alex spöttisch. 
 
 Was Robin daraufhin erwiderte, weiß ich nicht genau, weil meine Gedanken abschweiften. Fühlte ich bei Marle genauso wie Robin es beschrieb? Natürlich waren wir nicht mehr frisch verliebt, aber an ein Gefühl als ob die Welt stehen blieb, konnte ich mich nicht erinnern. Mit der Zeit, als wir uns besser kennenlernten, merkten wir einfach, wie gut wir miteinander harmonierten. Oft waren wir der gleichen Meinung. Ich glaube, wir haben uns sogar noch nicht mal über einen Film gestritten, welchen wir uns im Kino ansehen wollten. 
 
 Vermutlich fühlt sich das Verliebtsein bei jedem anders an. Ich fing doch nicht etwa an, an meiner Beziehung zu Marle zu zweifeln, nur weil mein Kumpel vor lauter Verliebtheit wohl anfing, die Realität aus den Augen zu verlieren? 
 
 „Hey! Da träumt wohl schon der nächste von seiner Frau!“ riss mich Alex unsanft aus meinen Gedanken, wofür ich ihm aber auch dankbar war. 
 
 Den Rest des Abends verbrachten wir mit weniger tiefgreifenden Themen, wobei mir Robins Worte immer noch im Kopf blieben. Und auch jetzt fange ich wieder an darüber nachzudenken. Aber irgendwie mischt sich in meine Gedanken über Marle und mich gerade die Erinnerung an Frau Sommer. Wahrscheinlich denke ich gerade zu viel nach. Ich muss sowieso gleich los zum Training, das wird mich bestimmt ablenken. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Mittwoch, 31. Oktober 2007

     
 
 
 Wieder ein Arbeitstag geschafft. Aber inzwischen fühle ich mich immer mehr isoliert. Ich würde gerne auf mein eigenes Büro verzichten. Wenn ich wenigstens das Büro mit jemandem teilen könnte, würde ich mit meinen Kollegen besser ins Gespräch kommen können. Aber momentan sitze ich in meinem einsamen, kleinen Bürozimmer und habe das Gefühl, gemieden zu werden. Das ist ja auch verständlich – keiner weiß, wo ich auf einmal herkomme, was ich überhaupt machen soll und vor allem warum ich aus dem Etat vom Vertriebsbereichsleiter bezahlt werde. Natürlich frägt sich jeder, wie ich an diese Praktikantenstelle gekommen bin. Und ich vermute, dass eine Kollegin sogar Angst hat, ich könnte sie in den nächsten Monaten ersetzen. Aber im Moment weiß ich noch nicht, wie ich diese Missverständnisse aus dem Weg räumen kann, vor allem, da es sich ja auch nur um Vermutungen und Gefühle meinerseits handelt. 
 
 Der Einzige, der wirklich vorbehaltlos sehr nett ist, ist der Hausmeister Richie. Er hat mir gleich in den ersten Tagen mein Namensschild an der Tür montiert. Und wenn ich für Frau Schmesser Werbemittel aus dem Keller holen soll, hilft er mir dabei immer und erzählt mit mir. Neulich hat er mir Fotos aus England gezeigt, seiner Heimat. Herrlich ist es da! Ich mag England ja schon immer sehr. Durch die Schüleraustausche und Urlaube dort, ist mir das Land noch mehr ans Herzen gewachsen. Richie ist wirklich gewöhnungsbedürftig, aber mir momentan der Liebste hier. Er ist schon älter und humpelt, was, wie er mir erzählt hat, eine Folgeerscheinung eines Schlaganfalls sei. Es ist wirklich bewundernswert, wie er sich ins Leben zurückgekämpft hat. Aber so sehe ich nur wieder, wie klein meine eigenen Probleme sind. Mir geht es gesundheitlich gut, ich habe eine Praktikantenstelle, bei der die Bezahlung auch stimmt, ich bin gerade mit meinem Freund in eine wunderbare Wohnung nach Berlin gezogen. Im Vergleich zu einem Schlaganfall, bei dem Patienten oft gegen Lähmungserscheinungen ankämpfen müssen, sind meine Probleme, dass ich mich isoliert fühle, mit der Arbeit nicht zufrieden bin und den Aufbau meiner Abschlussarbeit überdenken muss, geradezu lächerlich. Also werde ich auch gleich wieder an die Arbeit gehen und weiter im Internet nach Literatur recherchieren.
 
 Aber zuerst muss ich noch kurz von meinem Zahnarzttermin vorgestern berichten. Ich hatte ja gedacht, es sei noch mal eine Vorbesprechung. Pusteblume!
 
 Nix da, der hat gleich losgelegt, ohne noch mal zu fragen! Ich war aber auch so verdattert, dass ich nicht mehr viel mitbekommen habe und einfach alles über mich ergehen ließ. Beide Kieferseiten waren zum Schluss betäubt und meine Zunge auch. Ich hatte das Gefühl, richtig geschwollene Wangen zu haben und konnte kaum sprechen. Und dann wollte der arrogante Kerl mit einem fiesen Grinsen im Gesicht auch noch wissen, was ich denn noch vorhatte für den Tag. Denkt der, ich geh jetzt erst mal noch ne Runde gemütlich shoppen, um mich danach zuhause aufzustylen und auf die nächste Party zu gehen? Natürlich wollte ich nichts mehr machen. Ich war froh, dass ich den Morgen überstanden hatte, und wollte mich nur noch daheim im Bett verkriechen. Und niemanden mehr sehen und hören. Er als Zahnarzt musste doch wissen, dass ich kaum mehr sprechen konnte und er hätte auch bemerkt haben sollen, dass ich mit meinen Nerven ziemlich am Ende war – aber nein, bringt der mich noch in so eine peinliche Situation, dass ich ihm antworten muss und mich blamiere, weil ich kaum ein deutliches Wort aussprechen konnte und dabei wahrscheinlich auch noch gesabbert habe! Natürlich bin ich auch wieder rot angelaufen. Ein Gesicht wie eine Tomate hatte ich! Das war wieder typisch für mich. Wenn ich mich blamierte, dann richtig! Ich war wirklich richtig wütend auf ihn, aber insbesondere auch auf mich, weil ich ihn trotz seiner Arroganz anziehend fand. 
 
 
 
 
 Als ich schließlich nach einer scheinbar ewig dauernden Busfahrt durch Berlin, während der ich mein Gesicht mehr oder weniger in meinen Schal hüllte, damit die Menschen meine geschwollenen Wangen nicht sehen konnten, zuhause angekommen war, zog ich mir meine Schlabberklamotten an und legte mich direkt ins Bett. Schlafen half bei mir fast immer. Nachdem ich drei Stunden teils gedöst, teils geschlafen hatte, machte ich mir den Fernseher an, döste aber gleich wieder weg. Irgendwann so gegen halb sechs machte sich mein Magen bemerkbar. Ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, morgens war mir vor Aufregung wegen des Zahnarzttermins schlecht und danach war mein Kiefer betäubt. Die Narkose hatte zwar nachgelassen, aber mein vollständiges Gefühl war noch nicht zurückgekehrt. Also beschloss ich, mir einen Joghurt zu nehmen, den brauchte ich nicht zu kauen sondern eigentlich nur schlucken, sodass da eigentlich nichts schiefgehen konnte. Auch wieder Pusteblume!
 
 Beim dritten Löffel merkte ich auf einmal einen harten Brocken in meinem Mund voller Joghurt. Komisch! Ich schluckte den Joghurt und spuckte das harte Ding aus. Es war eines der zwei Provisorien! Ich hätte schreien können, aber wenn ich den Mund auch nur ein Stückchen aufmachte, merkte ich ein eisiges, schmerzliches Ziehen in dem nun offenen Zahn, sodass ich meinen Mund besser geschlossen hielt, um keine Luft an den Zahn zu lassen. Ich rannte zum Telefon und rief Björn an, der mich erst mal beruhigen musste. Zum Glück hatte er gleich Feierabend und war schon fast auf dem Heimweg. Dann rief ich in der Zahnklinik an und dank deren langen Öffnungszeiten konnte ich gleich noch vorbei kommen, damit sie mir ein neues Provisorium einsetzen konnten. Also zog ich mich schnell wieder an und wartete, dass Björn kam, da er mich hinfahren wollte, damit ich nicht wieder den Bus nehmen musste. In meinem nervlichen Zustand wäre das wahrscheinlich wirklich keine gute Idee gewesen. 
 
 Zum Glück hatte mein gutaussehender, arroganter Zahnarzt, der nicht einmal Provisorien einsetzen konnte, schon Feierabend, sodass sich ein anderer Arzt um mich kümmerte. 
 
 Der 29.10.2007 gehört damit offiziell in meine Liste der wenigen schwarzen Tage in meinem Leben! Ich könnte mich darüber noch immer aufregen, aber es ist wohl besser, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern den Tag abzuhaken und möglichst schnell zu vergessen. Ein Psychologe würde jetzt wahrscheinlich sagen, dass ich schlimme Erlebnisse aufarbeiten muss und nicht verdrängen darf – aber bei mir klappt das Verdrängen bisher ganz gut. Also werde ich mich nun anderen Gedanken widmen, nämlich denen, die meiner Abschlussarbeit dienen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Montag, 05.November 2007

     
 
 
 Am Wochenende waren Benjamin und Nathalie zu Besuch. Es war richtig schön! Benjamin ist 24 Jahre alt, genau wie ich, und Nathalie ist 22. Sie sind so ein hübsches Paar. Benjamin mit seinen strubbeligen Locken und den zu lose sitzenden Jeans auf den abgelaufenen Chucks ist fast einen Kopf größer als Nathalie, bei der der gleiche Look trotzdem ordentlich ausschaut. Die beiden sind donnerstagabends angekommen, sodass wir den ganzen Freitag zum Sightseeing zur Verfügung hatten. Da Björn aber keine Zeit oder keine Lust hatte, sich freizunehmen, war ich den Freitag zunächst allein mit Benjamin und Nathalie unterwegs. Wir waren am Alex, der Weltzeituhr, am roten Rathaus, weiter durch das Nikolaiviertel zum Berliner Dom, entlang Unter den Linden zum Brandenburger Tor, vorbei am Reichstag zum großen Stern und schließlich weiter zum KDW und Ku`Damm. Und vieles davon sind wir gelaufen. Im Subway am Ku’Damm machten wir schließlich Mittagspause, damit sich unsere schmerzenden Füße erholen konnten, und Björn stieß zu uns. Damit landeten wir anschließend noch in einem Sportgeschäft mit ausschließlich Fußballtrikots und Fanartikeln. 
 
 Es tat gut, Benjamin und Nathalie da zu haben über das Wochenende und mal wieder mit Freunden zu reden, die nicht über 600 Kilometer entfernt am anderen Ende der Telefonleitung waren. Benjamin und Nathalie sind nun auch schon ziemlich lange ein Paar, obwohl Benjamins Ex noch Björn und mich verkuppelt hat. Benjamin ist schon länger mit Björn befreundet und Benjamins Jugendliebe Susanne war bei mir in der Schule. 
 
 Nachdem wir nach dem schriftlichen auch den mündlichen Teil der Abiturprüfungen hinter uns gebracht hatten, lud ich einige Freunde und Bekannte zum Grillen ein. Da meine Eltern mal wieder verreist waren, konnten wir im Garten ungestört feiern. Aber irgendwie verlief der Abend komisch – nach und nach sagten mir immer mehr Leute ab. Schließlich waren wir nur zu siebt, darunter Benjamin und Susanne. Während ich etwas enttäuscht, aber durch meinen langsam aber sicher steigenden Alkoholpegel ganz gut gelaunt, den Grill anwarf, meinte Susanne auf einmal: „Schade, dass so wenig Leute gekommen sind! Björn hat uns vorhin noch angerufen und gefragt, was wir heute machen. Er wollte mit uns ein Bier trinken gehen, aber wir hatten dir ja schon zugesagt. Jetzt sitzt er ganz alleine daheim…“
 
 Ohne Nachzudenken entgegnete ich ihr: „Ruf ihn an. Er kann doch auch mit uns Grillen. Ein Bier bekommt er hier auch!“
 
 Und weil ich inzwischen doch neugierig geworden war, wen ich da gerade noch zu meiner Grillparty eingeladen hatte, begann ich Benjamin ein wenig über Björn auszufragen, während Susanne mit ihm telefonierte und ihm erklärte, wie er den Weg zu mir fand. So erfuhr ich, dass Björn 33 Jahre alt war und als Fahrlehrer arbeitete, wobei er auch privat sein Fahrschulauto nutzte. 
 
 „Und was fährt er für ein Auto“ fragte ich Benjamin weiter, da ich an Autos schon immer überaus interessiert war und zugleich zu jener Zeit gezwungen war, mir mit meiner Mutter einen roten Smart zu teilen, was ich absolut nicht mochte. Ich fand den Smart unpraktisch und unschön. Nie im Leben würde ich mir freiwillig ein solches Auto zulegen. 
 
 „Einen schwarzen Golf“ antwortete mir Benjamin mit einem Grinsen.
 
 „Meinst du, er lässt mich mal eine Runde damit fahren“ quengelte ich weiter, worauf Benjamin mit einem verdutzten Gesichtsausdruck meinte „Da musst du schon Björn fragen“. 
 
 Schließlich war ein herannahendes Auto zu hören und Benjamin und ich stürmten zur Eingangstür. Ein schwarzer Golf fuhr vor mit offenen Fenstern und darin saß ein Mann mit Sonnenbrille. Bevor er jedoch anhalten konnte, rief ich ihm schon freudig entgegen „Hallo! Lässt du mich mal mit deinem Auto fahren“ und stand schon neben der Fahrertür. Der Mann sah mich etwas verdattert an, grummelte ein leises „Ja“, stieg aus und auf der Beifahrerseite wieder ein, während ich es mir schon auf dem Fahrersitz bequem machte. Während er sich noch anschnallte, fuhr ich schon los.
 
 Ich empfand es als nicht nötig, weiterhin mit ihm Konversation zu betreiben, außerdem musste ich mich auch ziemlich auf das Fahren konzentrieren. Schließlich war es schon länger her, seit ich das letzte Mal ein Auto mit Kupplung gefahren bin und mein Alkoholpegel erleichterte mir mein Unterfangen auch nicht gerade. 
 
 Als wir schon fast an der nächsten Ortschaft waren, begann Björn schließlich, mich in ein Gespräch zu entwickeln.
 
 „Und du bist also Klara?“, begann er schüchtern.
 
 „Lara“, verbesserte ich ihn knapp.
 
 „Und du kennst Susanne von der Schule her?“
 
 „Ja. Ich bin mit ihr in einer Klasse.“, bestätigte ich, was er bereits wusste.
 
 „Was willst du jetzt nach der Schule machen?“, fragte er, damit ich ihm etwas mehr antworten musste.
 
 „Studieren.“ blieb ich trotzdem bei meinen knappen Antworten. 
 
 Da ich auch keinerlei Interesse an seiner Person zeigte, gab er schließlich auf und wir fuhren schweigend weiter. 
 
 Als wir nach ca. 10 Minuten wieder wohlbehalten bei mir angekommen waren und uns zu den anderen Leuten auf die Terrasse gesellten, beachtete ich ihn schon gar nicht mehr weiter, sondern unterhielt mich mit anderen Freundinnen. Am nächsten Morgen konnte ich mich kaum mehr an Björn erinnern, es gab an ihm nichts besonders – außer dem Auto – was mir im Gedächtnis geblieben wäre. 
 
 Das nächste Mal traf ich Björn dann auf unserem Abi-Ball. Benjamin und Susanne hatten ihn eingeladen. Aber warum sollte ich ihn beachten? Ich feierte und tanzte mit meinen Schulkameraden. Und ich hatte genug damit zu tun, auf eine Klassenkameradin aufzupassen, die sich zu sehr mit einer Flasche Ramazzotti angefreundet hatte. 
 
 Danach hörte ich einige Wochen nichts mehr von Björn und hatte ihn auch schon vergessen – bis eines Tages mein Handy piepte und er mir eine SMS schickte. Da ich ihm meine Nummer nicht gegeben hatte und er seinen Namen nicht erwähnte, verwechselte ich ihn dann auch noch glatt mit einem anderen Bekannten, von dem ich schon länger nichts mehr gehört hatte. Ich dachte, er hätte vielleicht eine neue Handynummer. 
 
 Schließlich verabredeten wir uns für die nächste Skaters Night zum Inlineskaten. Susanne und ein paar weitere Freundinnen sollten auch mitkommen. Aber wie es nun mal so ist, wenn man sich auf seine Freundinnen verlässt – es war wieder einer jener verhexten Abende, an dem mir jeder doch noch absagte. Nun hatte ich also die Wahl – ein warmer, wunderschöner Sommerabend allein zuhause oder Inlineskaten mit Björn. Ich wählte die zweite Variante. Wir verstanden uns gut und kamen endlich miteinander ins Gespräch als wir nach dem Skaten noch in einer Kneipe landeten. Trotzdem – verliebt war ich in Björn nicht. Er war nett, aber nicht unbedingt mein Typ. Zudem war er vierzehn Jahre älter. Aber Björn war hartnäckig und meldete sich auch in den nächsten Wochen regelmäßig, um zu fragen, ob wir Kaffee trinken gehen wollen, Eis essen oder Inlineskaten. Meist holte er mich dann ab und ließ mich fahren, was mir natürlich gefiel. 
 
 Da ich aber schon merkte, dass er mich langsam doch mehr und mehr umwarb, wollte ich ihn schließlich eines Tages abholen, damit es nicht schon zum Ritual wurde, dass er mich abholte. Und ich wollte ihm nichts schuldig sein, weil ich nicht in ihn verliebt war, wie er vielleicht fälschlicherweise glaubte. Dass er es jedoch so schamlos ausnutzte, dass ich ihn abholen wollte, hätte ich nicht erwartet. Unter dem fadenscheinigen Vorwand, er sei noch nicht ganz fertig angezogen, lockte er mich geradezu in seine Wohnung, wo er mir auch noch etwas zu trinken anbot, während ich auf der Couch wartete. Als er jedoch fertig war, setzte er sich zu mir. So blieben wir im Wohnzimmer und erzählten. Bis er sich auf einmal zu mir beugte und mich küsste.
 
 „Oh Scheiße!“, dachte ich in diesem Moment „Wie komme ich jetzt bloß wieder aus der Nummer raus?“ 
 
 Ich war nun mal echt nicht in Björn verliebt. Und ich konnte mir auch wirklich keine Beziehung zu einem Mann vorstellen, der so enorm viel älter war als ich. Ich war gerade froh, dass ich endlich über meine letzte Beziehung hinweg war und begann mich gerade so richtig wohl zu fühlen als Single. Aber vielleicht wollte Björn ja auch keine Beziehung. Dann hätte er aber wahrscheinlich nicht so lange mit mir geflirtet und den Kontakt gesucht. Und nun? 
 
 Da an dem Abend sowieso nicht mehr lief als der Kuss und ich mich auch bald darauf auf den Weg nach Hause machte, machte ich mir erst mal nicht allzu viele Gedanken darüber. Unangenehme Situationen verdrängen konnte ich ja schon immer ganz gut. Aber schließlich dachte ich mir, dass ein bisschen Spaß ja nicht schaden könne und ich damit auch noch meine Eltern schocken konnte. (Hi Hi, provoziert habe ich schon immer gern.) Der Gedanke gefiel mir immer besser, je öfter ich ihn dachte. Also ließ ich die Geschichte mit Björn und mir einfach laufen wie sie lief.
 
 Und irgendwie dauerte unsere Beziehung erst vierzehn Tage, dann vier Wochen, dann drei Monate und irgendwann waren wir ein Jahr zusammen. Das Sonderbare ist, dass ich im Lauf der Zeit wohl tatsächlich angefangen habe, ihn zu lieben. Und inzwischen sind wir seit mehr als fünf Jahren ein Paar. 
 
 Aber kaum waren Björn und ich ein Paar, trennten sich Susanne und Benjamin. Sie hatte scheinbar damals schon ihren neuen Freund. Und ein paar Monate später lernte Benjamin Nathalie kennen. So wie Björn und ich bis vor kurzem führen Benjamin und Nathalie eine Fernbeziehung – nicht ganz so weit wie die Entfernung zwischen Berlin und der Pfalz, aber trotzdem sehen sie sich nur an Wochenenden. Und so waren wir oft zu viert unterwegs, in Kneipen, im Kino oder essen. Im Frühjahr waren wir auch zusammen in London für 3 Tage. Das war herrlich. Sightseeing, Shopping, Pubs, Englisches Frühstück, Taxi fahren, durch Soho schlendern, den Hyde Park und natürlich der Besuch am Highbury Stadium, das gerade abgerissen wurde, und dem neuen Emirates Stadium. Vielleicht können wir das in der Zukunft mal wieder machen. Aber wie sagte meine Mutter immer so schön als ich noch ein Kind war: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen! Das heißt wohl, dass London warten muss bis meine letzte Klausur und die Abschlussarbeit geschrieben ist. Puh! Ich merke schon, die Arbeit ruft… 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Samstag, 10. November 2007

     
 
 
 Ich habe mir soeben einen Kindheitstraum verwirklicht! Vorhin habe ich den Kaufvertrag für einen neuen Audi A6 unterschrieben. Natürlich in schwarz! Mit Sportpaket, Lederausstattung, Multifunktions-Sportlederlenkrad und vor allem 220 PS! Ich kann es kaum erwarten bis das Auto vor meiner Tür steht. Aber bis Weihnachten muss ich mich wohl gedulden müssen. In Bezug auf Autos werden Männer, mich eingeschlossen, wahrscheinlich nie erwachsen! Für Frauen sind Autos meistens nur reine Fortbewegungsmittel, etwas, das sie von Punkt A zu Punkt B bringt, aber für mich, wie für die meisten Männer, ist ein Auto Sound, Design, Kraft, Dynamik, in einem Wort Schönheit. Ja wirklich, ein Auto ist fast wie eine Frau. Ein perfektes Auto vereint alle Eigenschaften einer Traumfrau: Es kann sanft sein, wenn sein Motor leise schnurrt, leidenschaftlich und wild, wenn man Gas gibt, es gibt Sicherheit und Geborgenheit, ist elegant, aber auch sportlich, und es hört zu ohne zu unterbrechen und ohne dumme Kommentare („Siehst du! Ich habe es dir schon immer gesagt!“), wenn man mal reden will. Und zusammen mit dem Auto kann man soviel Spaß haben beim Fahren! Wenn man fühlt, wie das Fahrwerk in die Kurve geht, vor der Kurve langsamer wird, um in der Kurve schon wieder anziehen zu wollen, oder wenn man schneller und schneller wird, und man den Eindruck bekommt, dass die Beschleunigung ewig so weitergeht, auch wenn es nur wenige Sekunden sind, bis man mit 200 Stundenkilometern dahinfliegt. 
 
 Autos sind neben dem Tischtennis und der Medizin meine dritte Leidenschaft. Seit Jahren spare ich jetzt schon auf dieses Auto, aber ich kann mich glücklich schätzen, es mir überhaupt leisten zu können. Ich bin schließlich noch nicht lange mit dem Studium fertig und am Geldverdienen. Aber durch die Zeit als Profi im Tischtennis, in der ich bereits einiges an Geld bekommen habe, kann ich mir meine wunderschöne Wohnung und jetzt auch den neuen Audi leisten. 
 
 Marle hat schon recht, wenn sie mich Glückskind nennt. Irgendwie bin ich das tatsächlich. Aber man darf auch nicht vergessen, dass sehr viel Arbeit hinter dem ganzen Erfolg steht. Als Kind habe ich immer täglich 2 bis 3 Stunden, später - als Jugendlicher - dann noch länger, trainiert. Einfach mal einen ganzen Samstag auf der Couch vor dem Fernseher zu verbringen gab es bei mir nicht. Jeder Tag war auf die Stunde verplant. Schule, Training, Hausaufgaben unter der Woche, Spieleinsätze, Wettkämpfe und Hausaufgaben am Wochenende. Einmal war ich längere Zeit verletzt, mit 17 Jahren habe ich mir während eines Punktspiels einen Bänderriss im linken Knöchel zugezogen, weil ich blöderweise umgeknickt bin. Da zu allem Übel auch noch der Fußknorpel betroffen war, wurde ich operiert und musste den Fuß nach der Operation zunächst zwei Wochen ruhig halten und schonen. Zwei Wochen kein Training, kein Sport, nicht einmal Krankengymnastik. Mir fiel wahrlich die Decke auf den Kopf, ich hatte auf einmal viel zu viel Zeit und wusste nicht, was ich machen sollte ohne mein Training und sonstiger sportlicher Betätigung. Ich habe alle Menschen in meiner Nähe wohl furchtbar genervt mit meiner schlechten Laune. Alex brachte mir damals jede Menge Computerspiele mit, die ich aber allesamt furchtbar langweilig fand. Meine damalige Freundin Sabine besuchte mich zwar auch jeden Tag, aber da wir uns gewöhnlich nur ein- bis zweimal in der Woche sahen, war das wohl auch zu viel, und ich merkte, dass wir uns im Grunde nur ziemlich wenig zu sagen hatten. Nachdem sie mir an einem Nachmittag das wichtigste, was in ihrem Leben vor sich ging, erzählt hatte, kannte sie nur noch ein Thema – Klatsch und Tratsch. Über das Berliner Who’s Who, die Stars und Sternchen aus Film und Fernsehen, Neues aus dem Musikbiz, die aktuellsten Modetrends aus Mailand, Paris, London… ich frage mich, wie viele Klatschmagazine sie täglich lesen musste, um all das zu wissen. Aber bereits am Ende der ersten Woche ging sie mir damit nur noch auf die Nerven und ich beendete die Sache – für sie wohl aus heiterem Himmel, denn sie schien am Boden zerstört zu sein. Als ich Alex die Neuigkeiten berichtete, meinte er nur trocken „Sei froh, dass du sie los bist! Die hat sich doch überhaupt nicht für dich interessiert. Die hat nur gehofft, irgendwann als Frau Bergmann den berühmten Tischtennisspieler von einem Turnier zum anderen zu begleiten, für die Klatschfotografen zu posieren und von deinem Geld zu leben.“ 
 
 Im ersten Moment war ich wirklich geschockt über Alex Direktheit, dann sah ich aber ein, dass es durchaus stimmte. Sie hatte keine eigenen Interessen, keinen eigenen Berufswunsch und war jederzeit einzig damit beschäftigt, gut auszusehen. Mehr konnte oder wollte sie nicht. 
 
 „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“ fragte ich Alex. Ich wunderte mich wirklich, dass er sich das schweigend mit angesehen hatte. 
 
 „Du bist doch selber ein kluger Kopf, Mann! Ich wusste, dass sie dich früher oder später langweilt. Und außerdem hättest du mir doch nicht geglaubt! Manche Sachen muss man eben selbst merken!“ meinte er mit einem spöttischen Grinsen.
 
 Ja, das ist Alex. So war er damals schon! Wahrscheinlich mochte ich ihn deswegen schon immer so sehr! Er war einer der wenigen Kumpels, mit denen ich wirklich reden konnte, der mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg hielt, sondern seine Ansicht vertrat, auch wenn sie anderen Menschen nicht gefiel. Man konnte Mist bauen und er half einem aus der Scheiße, ohne zu fragen, warum und wie man da überhaupt hinein geraten war. Er suchte einfach nach einer Lösung. Und er sah immer das Gute in anderen Leuten. 
 
 Ich weiß noch, wie ich einen enormen Bammel gehabt habe, als ich 1996 meinen ersten internationalen Wettkampf spielen sollte. Alex war dagegen total gelassen und meinte „Mach dir keinen Stress. Du nutzt diesen Wettkampf einfach nur, um mal zu sehen, wie so etwas abläuft. Du freust dich einfach, dabei zu sein und hast Spaß am Spielen! Dann rockst du das Haus!“ Seine Worte taten gut und beruhigten. Und ich kam wirklich mit einer Bronzemedaille zurück. Damit hatte ich im ersten internationalen Turnier wahrlich nicht gerechnet, aber ich ließ einfach die Eindrücke auf mich wirken, vergaß meine Angst und Aufregung und hatte einfach Spaß am Spielen. Als ich wieder zuhause war, feierte ich mit Alex noch die ganze Nacht durch. Er freute sich fast mehr als ich mich selbst. 
 
 Das Schönste waren aber in unserer Kindheit immer die zwei Wochen in den Sommerferien, die wir gemeinsam bei meiner Oma am Traunsee in Österreich verbringen durften. Da Alex’ Eltern durch das eigene Immobilienmaklerbüro beruflich ziemlich eingespannt waren, waren sie froh, ihn in den Sommerferien sozusagen abgeben zu können. Und wir waren froh, den Urlaub zusammen verbringen zu können. Meine Oma hat uns oft nur zum Schlafen und Essen gesehen. Den Rest des Tages waren wir mit den Fahrrädern unterwegs, im See schwimmen oder wir sträunerten irgendwo über die Wiesen und Berghänge. Meine Oma versorgte uns dazu mit leckerem selbstgemachtem Apfelstrudel oder Kaiserschmarrn. Einfach herrlich war das! 
 
 
 
 
 Jetzt bin ich aber ganz schön abgeschweift! Dabei muss ich doch meine Hausarbeit für Anatomie fertig schreiben. Aber ich hab ja zum Glück schon mehr als die Hälfte. 
 
 Momentan bekomme ich Tischtennis, Studium und Job wirklich noch gut geregelt. Nächste Woche habe ich noch mal zwei Spieleinsätze und dann vor Weihnachten nicht mehr. Stattdessen stehen als nächstes die verschiedenen Weihnachtsfeiern an, wobei ich nicht zu jeder gehen werde. Und schließlich – momentan aber noch in unerreichter Ferne – haben Marle und ich Urlaub. Und damit geht dann auch ein wunderbares Jahr 2007 zu Ende…
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Freitag, 16. November 2007

     
 
 
 Ich bin krank. Zumindest für die Arbeit. Seit dieser Woche befindet sich die Repräsentanz der GW-Bank am Ku’Damm (Büro kann man das nicht mehr nennen). Ein wahrer Nobelbunker! Neu sanierter Altbau, Parkettboden, die Räume sind zum Teil mit Echtholz verkleidet. Und der Umzug musste natürlich gefeiert werden. Zum Wochenanfang hat der Vertriebsbereichsleiter die Mitarbeiter im neuen Gebäude begrüßt und ihnen von der Neueinrichtung der Büroräume erzählt, an denen er tatkräftig mitgearbeitet hatte. 
 
 „Die Stehlampen habe ich mitentworfen und sie sind exklusiv für unsere Räumlichkeiten gefertigt worden. So eine Lampe hat um die 1600,-€ gekostet….“ berichtete er mit stolz geschwellter Brust, ohne zu merken, dass manchem Mitarbeiter vor Staunen der Mund offenblieb, und diese den Kopf schüttelten. Viele der Mitarbeiter lebten von einer solchen Geldsumme einen ganzen Monat und der Vertriebsbereichsleiter platzte fast vor Stolz, das Monatsgehalt eines Sachbearbeiters für eine Stehlampe ausgegeben zu haben. Und für Richie, unseren Hausmeister, war auch kein Geld mehr da – Richie wurde nicht mitgenommen in die neuen Räumlichkeiten. Neuerdings bin daher ich für Frau Schmesser sozusagen der neue Hausmeister, zumindest was den Transport der Werbeartikel, Banner und Plakate anging. So wurde mein Zuständigkeitsbereich um das Herumtragen von Kartons, Paketen und Sonstigem erweitert. 
 
 Was wäre aber eine Bank ohne ihre gutbetuchten Kunden? Daher waren für gestern die VIP-Kunden der GW-Bank eingeladen. Es gab Infomöglichkeiten bei den Beratern, Schnittchen, Kuchen, Sekt oder Orangensaft und ein Glücksrad mit tollen Gewinnen wie Kugelschreibern oder Schlüsselbändern. Dafür hatte Frau Schmesser ein paar nette Hostessen engagiert. Die sollte ich unterstützen beim Sekt ausschenken, Kuchen und Schnittchen richten und so weiter. Das war ja auch okay soweit, nur dass die Hostessen erst um 18 Uhr mit der Arbeit anfingen, während ich seit neun Uhr morgens ohne Pause durchgearbeitet hatte. Gegen 20 Uhr fingen mir meine Füße langsam an weh zu tun vom vielen Stehen und Gehen den ganzen Tag über. Schließlich konnte ich in einer Bank ja auch nicht gerade mit Turnschuhen aufkreuzen. Zudem war die Resonanz der Kunden nicht gerade überschwänglich, sodass sich die Zeit in die Länge zog. Gegen 22 Uhr durfte ich dann gnädigerweise Feierabend machen und den Hostessen das Aufräumen überlassen.
 
 Und zudem kreisten meine Gedanken den ganzen Abend um meine süße Anisha, meine kleine, grau getigerte Katze mit weißem Bäuchlein und weißen Pfötchen. Neben ihr gibt es noch meinen kleinen Racker Filou, einem schwarzen Katerchen, der mit vollem Namen Ferdinand Fritz Fridolin heißt. Beide habe ich schon seit sie klein sind. Anisha habe ich von Melanie geschenkt bekommen als ihre Katze - bevor sie kastriert werden konnte -nochmals Babies bekam. Björn wollte eigentlich keine Haustiere, aber ich habe schon länger mit dem Gedanken an einen Hund oder eine Katze gespielt und da war die Gelegenheit günstig. Falls Björn absolut dagegen gewesen wäre, hätte ich die Baby-Anisha im Notfall auch wieder zu Melanie bringen können – theoretisch zumindest, ich hätte sie wahrscheinlich um nichts in der Welt wieder hergegeben. 
 
 So kam Björn eines Abends von der Arbeit zurück und Anisha spielte vergnügt im Wohnzimmer mit einem neuen Bällchen. So eroberte sie ziemlich schnell auch sein Herz und blieb natürlich bei uns. 
 
 Als Anisha etwa ein Jahr alt und auch kastriert war, wollte ich einen Spielkameraden für sie finden. So saßen wir an einem Sonntagnachmittag bei Melanie, stöberten im Internet nach Katzenbabies und fanden eine Anzeige mit zwei schwarzen Katzen, einem ebenfalls schwarzen Katerchen und einem schwarz-weiß-gefleckten Katzenbaby, die alle gerade mal vier Wochen alt waren. Kurz darauf saßen wir im Auto auf dem Weg zum Katzenbabies-Anschauen. Sie waren alle goldig, aber das schwarze Katerchen hatte es mir angetan. Der war gleich so frech, dass er auf mir rumkrabbelte ohne nach der Mama zu schreien. Einige Wochen später saß dann das kleine Schwarze bei mir im neuen Katzenkörbchen und fuhr mit mir in sein neues Zuhause.
 
 
 
 
 Beide, Anisha und Filou, hatten den Umzugsstress von der Pfalz nach Berlin gut überstanden und schienen sich in der neuen, größeren Wohnung auch richtig wohl zu fühlen, aber seit zwei Tagen musste Anisha ständig erbrechen. Weder das Nass- noch das Trockenfutter vertrug sie. Und ich wusste nicht, warum. 
 
 
 
 
 Da ich aber wusste, dass mich heute auf der Arbeit das Gleiche wie gestern erwartet hätte, dass ich wieder erst so spät nach Hause gekommen wäre, ich aber unbedingt mit meiner kleinen Maus zum Tierdoktor musste, da sie schon ziemlich abgenommen hatte, habe ich mich heute morgen auch auf den Weg zum Arzt gemacht. Mir war übel und ich hatte furchtbare Kopfschmerzen, die ganze Nacht über hatte ich gebrochen – das war zumindest das, was der Arzt von mir zu hören bekam. Und ich bekam vom Arzt schließlich die benötigte Krankmeldung, die ich direkt ins Büro faxte. 
 
 Dann packte ich meine Katze ein und machte mich mit ihr auf den Weg zum Tierdoktor. Hier in Berlin waren natürlich auch die Tierarztpraxen größer, komfortabler und moderner als die von meiner Tierärztin in der Pfalz. Aber meiner bisherigen Tierärztin vertraute ich und sie kannte meine beiden Racker von klein auf. Ich war gespannt auf die Tierärzte hier, und wie sie mit meiner süßen Maus umgingen – wirklich gut, wie ich merkte. Sie röntgten sie erst einmal, um sicherzustellen, dass sie keinen Gegenstand verschluckt hatte, der sich nun irgendwo im Magen festgesetzt haben könnte. Aber auf den Bildern war nichts zu entdecken. Schließlich bekam sie ein Kontrastmittel, um damit besser sehen zu können, ob der Verdauungstrackt durchgängig war. Dann bekam sie noch ein paar Vitamine zum Aufbauen und mit einem Termin für den nächsten Tag verließ ich die Praxis. Der Tierarzt hat auch geraten, sie erst einmal auf Nulldiät zu setzen, damit der Magen ein wenig zur Ruhe kommt.
 
 Viel besser geht es ihr aber noch immer nicht. Außer dass sie nicht Fressen kann, ist sie sonst ja zum Glück fit, ihre Augen sind wach und ihr Fell glänzend. Wenn ich nur wüsste, was ihr fehlt… Vielleicht sieht man auf dem Röntgenbild morgen mit dem Kontrastmittel etwas mehr. 
 
 
 
 
 Achja, gestern hätte ich eigentlich auch wieder zum Zahnarzt gemusst, aber den Termin hab ich verschoben, weil ich ja arbeiten musste. Die Planung der Arbeitstage von Woche zu Woche nervt mich auch langsam, dadurch kann ich gar keine Termine im Voraus ausmachen bzw. man muss sie dann doch wieder verschieben. Neuer Zahnarzttermin ist am 21.11.2007
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Montag, 19. November 2007

     
 
 
 Einer der wenigen Abende, die ich faul auf der Couch verbringe und dazu noch alleine. Marle trifft sich mit ehemaligen Kommilitoninnen. Aber so komme ich zum Durchatmen. Das Wochenende über hatte ich wieder Spieleinsätze im Tischtennis – die letzten zwei für dieses Jahr. Für mich ist es ganz gut gelaufen, insgesamt hätte es aber besser laufen können. Ich habe kein Spiel abgegeben, auch wenn ich mir teilweise etwas schwer tat. Irgendwie konnte ich keine Konstanz in mein Spiel bringen. Aber im Verhältnis zu dem wenigen Training sind meine Ergebnisse okay. Dementsprechend kaputt bin ich jetzt. Das scheint auch auf mein Hirn überzuschlagen, ich kann nämlich kaum einen klaren Gedanken fassen – besser gesagt, es sind so viele Gedanken in meinem Kopf, die umherschwirren und vorbeiziehen, keine wirklich wichtigen Gedanken, aber trotzdem Dinge, die mich beschäftigen. Also fange ich an zu sortieren.
 
 
 
 
 Die vergangene Woche ist im Großen und Ganzen sehr ruhig verlaufen. Am Freitag bin ich mit der Anatomie-Ausarbeitung fertig geworden. Jetzt habe ich sie Dr. Michel, einem langjährigen Freund meines Vaters geschickt zum Korrekturlesen. Er praktiziert als Hausarzt hier in Berlin und hat mir bereits im Zahnmedizinstudium geholfen, wenn ich Fragen hatte – jedenfalls soweit er selbst Bescheid wusste. Ein Allgemeinmediziner kennt sich in speziellen zahnmedizinischen Fragestellungen nämlich nicht aus. Im Lauf der Woche bekomme ich dann die korrigierte Arbeit zurück. Marle hat sie sich das Wochenende über auch durchgelesen und noch einige Rechtschreibfehler entdeckt. Dann kann ich bis zum nächsten Wochenende nochmals alles überarbeiten und schließlich geht sie pünktlich zum Abgabetermin am 30.11. in den Druck. Und die Zeit bis Weihnachten sollte genügen, um mit der Ausarbeitung für Biochemie fertig zu werden, auch wenn ich mich schon ziemlich ranhalten muss.
 
 In der Zahnklinik konnte ich sogar einige Überstunden abfeiern. Gewundert hat mich, dass Frau Sommer ihren Termin am Donnerstag abgesagt hat. Eigentlich dachte ich, sie könne es kaum erwarten bis die Inlays eingepasst werden, damit sie die Provisorien nicht mehr länger ertragen muss, insbesondere weil sie bei ihr nicht so richtig halten wollten. Ich habe erst am Montag, als ich mir am PC den Terminplan für die Woche angesehen habe, gemerkt, dass bei Frau Sommer ein Provisorium nicht einmal den ersten Tag überstanden hat, sodass sie gleich abends erneut in der Klinik war. Da ich aber schon Feierabend hatte, hat ein Kollege sie behandelt. Das hat mich echt geärgert, dass das passiert ist! Natürlich kann es passieren, dass ein Provisorium nicht hält, aber es sollte nicht passieren, schon gar nicht am ersten Tag! Und vor allem nicht bei Frau Sommer. Die Arme war schon morgens mit den Nerven am Ende, und ich will nicht wissen, wie es ihr abends ging. 
 
 Jedenfalls hat sie den Termin auf den kommenden Mittwoch verschoben. Ich bin wirklich schon gespannt, wie es ihr geht und was sie berichtet. Ich hoffe, sie ist nicht allzu sauer über diesen Fauxpas, wobei ich mir das bei Frau Sommer gar nicht vorstellen kann. Als ob diese sanften blaugrauen Augen jemals böse funkeln könnten. Als ob ihre weichen Gesichtszüge jemals hart und zornig werden könnten. 
 
 Ich sollte so nicht denken. Ich sollte überhaupt nicht über Frau Sommer nachdenken. Sie ist eine Patientin. Mehr nicht.
 
 
 
 
 Gestern Abend hat Robin noch angerufen. Er hat Marle und mich für Mittwochabend zum Essen eingeladen. Miriam will für uns alle kochen. Nun sind die beiden schon mehr als drei Monate zusammen, und so langsam schenke ich Robins Worten echt Glauben. Es sieht aus als sei es ihm wirklich ernst mit Miriam. Die beiden scheinen sich wirklich gefunden zu haben. Dabei war es mehr als Zufall, dass sie sich überhaupt getroffen haben.
 
 Robin hat erzählt, seine Schwester habe ihn eines Samstags kurzfristig gebeten, auf ihren vierjährigen Sohn Tim aufzupassen. Und da so schönes Wetter war, beschloss Robin mit seinem Neffen in den Zoo zu gehen. Tim wollte natürlich auch unbedingt zu den Bauernhoftieren, die man teilweise streicheln kann. Aber Tim begnügte sich nicht mit dem Streicheln der Ziegen und Esel – nein, er wollte unbedingt auch die Kühe streicheln, die sich aber im Stall befanden und nicht zum Anfassen gedacht waren. Ohne dass Robin es merkte, verschwand der kleine Tim und schlich sich zu den Kühen, wo Miriam ihn aufgabelte. Schließlich erlaubte sie Tim, die Kühe doch kurz zu streicheln und brachte ihn dann zurück zu Robin, der inzwischen schon nervös nach Tim Ausschau hielt. 
 
 Als Miriam ihm Tim zurückbrachte und ihn das erste Mal anschaute, ihm in die Augen sah, konnte er erst einmal gar nichts sagen. Robin meinte, er sei wirklich einen Moment sprachlos gewesen. Miriam stand vor ihm in Arbeitsklamotten, verschwitzt und mit verstrubbeltem Haar – und doch meinte Robin, eine so schöne Frau noch nie gesehen zu haben.
 
 „Das nächste Mal passen Sie aber bitte besser auf Ihren Sohn auf!“, ermahnte sie ihn. „Vielleicht machen Sie in den nächsten Ferien mal Urlaub auf dem Bauernhof. Ihr Sohn scheint nämlich vor allem die Kühe sehr zu mögen!“ grinste sie ihn an.
 
 „Das… ist nicht mein Sohn… das… das ist mein Neffe!“ stotterte Robin. 
 
 „Ach so?“ Miriam Grinsen wurde noch breiter.
 
 „Aber… aber… kann ich mich irgendwie für Ihre Hilfe bedanken? Also dass sie mir meinen Neffen zurück gebracht haben, das… das ist wirklich sehr nett!“
 
 Miriam trat einen Schritt auf Robin zu, griff in ihrer Hosentasche nach einem Kugelschreiber und dann nach Robins Hand, auf die sie ihm ihre Handynummer schrieb.
 
 „Meine Handynummer! Über eine Einladung zu einem Kaffee freue ich mich immer!“ sagte sie frech, grinste ihn nochmal an, drehte sich dann um und verschwand wieder in den Ställen.
 
 Robin war total perplex, fasziniert und verwirrt. Er konnte sich nicht bewegen, keinen klaren Gedanken fassen, bis ihn Tim aus den Gedanken riss und ihm am Arm zuppelte.
 
 „Onkel Robin, Onkel Robin. Ich will jetzt aber unbedingt noch zu den Löwen!“ 
 
 Und schon wenige Stunden später waren Miriam und Robin zum Kaffee verabredet – Miriam war frisch geduscht und trug einen knielangen, weißen Sommerrock und ein buntes Sommertop, kein Vergleich zu den Arbeitsklamotten, die sie im Zoo trug. Und Robin war erneut sprachlos als er sie sah. Nachdem er die Sprache doch wiedergefunden hatte, sie bis spät in die Nacht erzählt und gelacht hatten, fuhr er sie nach Hause und küsste sie zum Abschied. 
 
 „Seitdem möchte ich am liebsten gar nicht mehr aufhören, sie zu küssen!“ meint er seither immer wieder. „Und ich bin meiner Schwester so dankbar, dass sie mich gebeten hat, auf Tim aufzupassen. Und ich bin mir dankbar für meine Idee, in den Zoo zu gehen. Und ich bin Tim dankbar, dass er so frech war und einfach in den Kuhstall gelaufen ist!“ 
 
 Gibt es solche Zufälle? Oder ist es Schicksal? Ist unser Leben vorherbestimmt? 
 
 Dass es komplett vorbestimmt ist, denke ich nicht. Wir bekommen immer wieder Chancen im Leben, die wir nutzen können oder nicht, Entscheidungen, die wir treffen, die uns auf den einen oder auf den anderen Weg führen. Aber manchmal trifft man keine Entscheidung, manche Dinge passieren einfach, ohne dass man sie wirklich bewusst gewählt hat. Und meistens sind es diese Dinge, die einfach so passieren, ohne unser Zutun, die unser Leben hauptsächlich bestimmen. 
 
 Genauso unverhofft, wie Miriam in Robins Leben kam, ohne dass er dies wirklich hätte beeinflussen können, genauso wenig konnte Alex bei seiner Jobsuche damals bewirken, dass er eingestellt wurde, so dass er nun doch bei seinen Eltern mitarbeitet. Beides entscheidende Entwicklungen, die die Zukunft bestimmen, ohne dass dies jemand tatsächlich bewusst so entschieden hätte. Schon komisch. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Montag, 19. November 2007

     
 
 
 Der Termin am Samstag beim Tierarzt hat auch nichts Neues ergeben. Ohne Befund. Ihr fehlt nichts, jedenfalls nichts, was ein Tierarzt erkennen könnte, und doch erbricht Anisha noch immer. 
 
 Mir gehen so viele Gedanken durch den Kopf, was es sein könnte. Jetzt will ich es einfach mal mit einer Umstellung des Futters versuchen. Vielleicht sind es die Farb- und Konservierungsstoffe, die in vielen Futtersorten enthalten sind. Nun war ich heute morgen Futter einkaufen, wobei ich pingelig darauf geachtet habe, dass keine Farb- und/ oder Konservierungsstoffe darin zugesetzt sind. Jetzt heißt es Abwarten, ob die Futterumstellung das Magenproblem meiner Anisha löst.
 
 
 
 
 Mit der Abschlussarbeit komme ich inzwischen sogar auch Schritt für Schritt voran. Die Bücher stapeln sich zumindest auf meinem Schreibtisch. Und das ein oder andere (Unter-) Kapitel ist auch geschrieben. Mit der Gliederung bin ich mir noch etwas unsicher, aber das wird auch. Ich arbeite mich langsam aber sicher voran, auch wenn sich am Drumherum noch nicht viel geändert hat. Ich lasse mich noch immer zu gerne ablenken und Björn macht es mir auch nicht leicht. 
 
 Die paar Worte, die er überhaupt noch mit mir wechselt, drehen sich immer um irgendetwas, das ihm gerade nicht passt. Und nun versucht er mir auch noch in Bezug auf meine Racker Vorschriften zu machen: „Die bekommen jetzt nur noch das Futter ohne Farb- und Konservierungsstoffe!“, „Das Katzenklo muss zweimal am Tag saubergemacht werden!“, „Die Wohnung muss sauberer werden, es dürfen nicht mehr so viele Dinge herumliegen!“ Allerdings meint er wohl: „Du darfst nur noch das Futter füttern…“, „Du musst zweimal am Tag das Katzenklo saubermachen!“, „Du musst die Wohnung öfter aufräumen und putzen!“ Letztendlich macht er nämlich nichts von alldem, was er verlangt. Das einzige was bei ihm Bestand hat, ist seine Haltung in Bezug auf die Erledigung unserer Hausarbeit: Wochenlang macht er nichts und irgendwann dann meint er, übermotivierten Einsatz beim Putzen zeigen zu müssen, wobei er nicht einmal mit einem Staubsauger umgehen kann! Echt wahr! Als ihn neulich wieder der blinde Aktionismus packte, holte er den Staubsauger hervor und begann das Wohnzimmer zu saugen, wobei er das neue Laminat verkratzte, weil er nicht merkte, dass man den Sauger einstellen kann auf Teppich- und glatte Böden. So bearbeitete er den Laminatboden mit der Einstellung für Teppichböden. Ich konnte nur noch sprachlos den Kopf schütteln. 
 
 Spätestens in dem Moment habe ich eingesehen, dass es wohl besser ist, mich größtenteils alleine um den Haushalt zu kümmern. Wenn er wenigstens regelmäßig das Geschirr abräumen und in die Spülmaschine stellen würde, wäre mir das hundertmal lieber als diese Putzanfälle, die doch nichts bringen. 
 
 Aber seine Kommentare, dieses ständige Rumnörgeln und Besserwissen, machen mich wirklich wütend. Er sieht mich gar nicht. Er sieht nicht, was ich für ihn mache, dass es ihm auch zugutekommt, wenn ich regelmäßig koche, wasche, Staub sauge. Und ich bin es, die sich größtenteils um die Racker kümmert, auch wenn er betont, wie lieb er die beiden habe und dass er sie nicht mehr hergeben würde, was er vor allem dann regelmäßig erzählt, wenn Besuch da ist. Ab und zu füttert er sie mal, wenn sie ihn hungrig mit großen Augen anschauen als ob sie gleich verhungern, obwohl sie ihre Ration Trockenfutter gerade verputzt haben. 
 
 Es ist alles so ein Chaos… alles ist nur noch schlimmer geworden. Schon beim Umzug schien es für ihn völlig selbstverständlich, dass ich auch seine Sachen größtenteils gepackt habe. Er behandelt mich, als ob ich den ganzen Tag sowieso nichts anderes zu tun hätte, klar dass ich dann doch wenigstens mal den Haushalt schmeißen könnte. Dass ich auch drei Tage arbeite und dazu an meiner Abschlussarbeit arbeite, scheint er völlig vergessen. Dazu muss ich ihm auch noch immer zuhören, wenn er sich mal wieder über seine Probleme auslässt. 
 
 Momentan habe ich echt das Gefühl, ich muss dies, ich muss das, immer muss ich etwas für ihn tun. Und wenn ich Zeit für meine Arbeit habe, fühle ich mich leer, kraftlos, als ob er alle Energie aus mir herausgesaugt hätte. Umso einsamer fühle ich mich dann. Ich weiß nicht, wie ich hier in Berlin Kraft tanken kann. 
 
 Auch die Wochenenden haben sich nicht wesentlich geändert. Björn und ich unternehmen noch immer nichts zusammen. Meist gehen wir einmal am Wochenende essen, wobei wir uns über Nichtigkeiten unterhalten, und anschließend gehen wir noch in irgendein Shopping Center. Wahrscheinlich denkt er, dass ich das will oder dass mich das glücklich macht. Aber was will ich jede Woche im Shopping Center? Mir wäre es viel lieber, wenn wir öfters mal einen Spaziergang machen würden. Und es gibt so viele andere Dinge, die man in Berlin sehen und erleben kann, den Zoo, das Planetarium, den Wannsee, … und wir verbringen die Zeit in Shopping Centern, wobei wir uns dann auch noch trennen und die meiste Zeit in unterschiedlichen Geschäften aufhalten. 
 
 Haben wir wirklich nur noch so wenig gemeinsam? Haben wir uns wirklich nur noch so wenig zu sagen? Haben wir keine gemeinsamen Träume mehr, keine gemeinsamen Ziele?
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Samstag, 24.November 2007

     
 
 
 Endlich kann ich mal kurz durchschnaufen! Gestern war ich noch ewig lang auf der Arbeit, um die nächste Einweihungsfeier für die neuen Büroräume vorzubereiten. Und dann kamen Banner und andere Werbemittel von einer weiteren Veranstaltung vorgestern zurück. Am Donnerstag veranstaltete die Bank ein Event in der Indischen Botschaft, die passende Location zum Thema „Investieren in Indien“. Es waren mal wieder die VIP-Kunden eingeladen, sich diverse Vorträge von verschieden Investmentfirmen über Anlagestrategien in und Zukunftsaussichten von indischen Geldanlageprodukten anzuhören. Dazu gab es natürlich auch die passende Verköstigung, indisches Fingerfood für die Kunden. Frau Schmesser nutzte natürlich die Gelegenheit, um mir zu zeigen, wie mein Stand als Praktikantin bei ihr war. So durfte ich an diesem Abend die Organisation der Garderobe übernehmen.
 
 Vielleicht ist es nicht schlecht, Veranstaltungen dieser Art mitzubekommen, mir das oberflächliche Geschwätze dieser Menschen anzuhören, jederzeit perfekt Lächeln zu müssen. Es ist so anstrengend sich über Nichtigkeiten zu unterhalten. Es laugt einen wirklich aus. Jedenfalls merkte ich so einmal mehr, dass ich in diese Gesellschaft nicht passe. Unter dem Pöbel, wie man diese Gesellschaftsschicht einst nannte, fühle ich mich wohler als unter dem Klerus.
 
 
 
 
 Ich war so froh, als ich heimkam und Anisha und Filou auf den Arm nehmen konnte. Die Futterumstellung scheint gewirkt zu haben. Das Erbrechen ist besser geworden. Sie bekommt jetzt vorerst nur kleinere Portionen und dafür lieber öfters am Tag soweit das möglich ist. Sie hat wohl wirklich einen empfindlichen Magen. Aber das ist auch gut so. Jetzt bekommen beide nur noch das bessere Futter. 
 
 
 
 
 Am Mittwoch hatte ich endlich meinen Zahnarzttermin. Ich hatte Bammel ohne Ende, wie immer, das wird sich wahrscheinlich auch nicht mehr ändern. Auch wenn Dr. Bergmann auch wie immer sehr charmant war. Nicht nur das - ich habe das Gefühl, dass er sich wirklich Mühe gab, vorsichtig war und versuchte, mich zu beruhigen. Vielleicht ist er doch nicht so arrogant wie ich zunächst dachte? Ich weiß nicht, irgendwie hat er zwei Seiten an sich. Auf der einen Seite dieses Fürsorgliche, dieses Aufpasssen, mir möglichst wenig weh zu tun, aber auch diese Arroganz und Ignoranz. So hat er sich scheinbar überhaupt nicht dafür interessiert, dass sich eines der Provisorien ja gleich noch am ersten Abend verabschiedet hatte. Egal – was brauche ich mir Gedanken über seine Persönlichkeit zu machen. Hauptsache er macht seine Arbeit gut. Trotzdem bleiben meine Gedanken ständig bei ihm hängen. 
 
 „Geht’s Ihnen gut?“ fragte er knapp zur Begrüßung.
 
 „Ein bisschen stressig ist es zurzeit bei mir“ meinte ich einen inneren Kampf ausfechtend. Einerseits hatte ich das Bedürfnis, überhaupt mit jemandem zu reden, noch stärker war mein Verlangen, mit Dr. Bergmann zu reden, andererseits wollte ich gerade nicht mit ihm reden, weil ich merkte, dass die Gefahr bestand, ihn zu sehr zu mögen. Er war einfach nur mein Zahnarzt.
 
 „Stressig?“ fragte Doktor Bergmann zurück, und seine grünblauen Augen schauten mich warm und freundlich an.
 
 „Ja, bei der Arbeit läuft es nicht so gut, mit der Abschlussarbeit komme ich nicht so gut voran wie gedacht und dazu ist meine Katze auch noch krank“ sprudelte es aus mir heraus. Gegen diese Augen, gegen diesen Blick war ich machtlos und alle Vorsätze dahin. Die Sorgen der vergangenen Wochen hatten sich ihren Weg gebahnt, über meine Stimmbänder, meinen Mund, meine Lippen nach draußen. Und im gleichen Moment ärgerte ich mich über mich selbst. So schlimm stand es um mich auch wieder nicht, und mit dem Gejammere war ich bei Dr. Bergmann sowieso falsch.
 
 „Ohje, das hört sich wirklich nicht gut an“ schaute er mich wieder mit diesem sanften Blick an. Und ich fühlte mich verstanden, ernst genommen von einem Menschen, der mir leibhaft gegenüber saß. Es war schon lange her, seit ich dieses Gefühl zuletzt hatte. 
 
 „Aber meiner Katze geht es zum Glück schon wieder besser“ meinte ich schnell. Ich hatte mich wieder im Griff. Ich wollte keine Schwächen vor Dr. Bergmann zeigen. Und auf gar keinen Fall sollte er merken, dass er mich schwach machte.
 
 Doktor Bergmann ging zum Glück nicht weiter darauf ein, sondern wechselte mit einer Nachfrage zu dem unglücklichen Provisorium das Thema und verfiel in die typische Ärzte-Arroganz: „Welches Provisorium war das denn, welches Sie verloren haben?“
 
 „Das auf der linken Seite“
 
 „Das habe ja zum Glück nicht ich gemacht“ kommentierte er das Unglück knapp. Von seiner Fürsorglichkeit und Wärme war nichts mehr zu spüren. „Mit welcher Seite sollen wir anfangen?“ 
 
 Unfähig, etwas zu sagen, antwortete ich mit einem leichten Schulterzucken, was soviel bedeuten sollte wie „Fangen Sie mit der Seite an, die Ihnen lieber ist“. 
 
 „Egal?“ wollte Doktor Bergmann nochmals wissen, worauf ich wiederum nur ein Nicken zustande brachte. „Dann beginnen wir links. Zuerst muss das Provisorium entfernt werden, dann wird der Zahn gereinigt und schließlich das Inlay eingepasst“ erklärte er mir die bevorstehenden Behandlungsschritte. Seine Stimme wurde wieder weicher und sein Blick sanfter, wenngleich er noch immer distanziert wirkte. „Eine Betäubung brauchen wir heute nicht“ sprach er weiter.
 
 Auf meinen zweifelnden Blick hin versuchte er mich zu beruhigen. „Das wird nicht weh tun heute“. Und mit einem Blick in diese klaren Augen, die wie das türkisgrüne Wasser eines Korallenriffs schimmerten, wollte ich ihm glauben, aber in meinem Kopf geriet plötzlich so viel durcheinander. Es war wie ein Stromschlag, der mich durchfuhr. War es schon wieder die Panik, seine leicht raue, aber trotzdem weiche Stimme oder diese Augen, die mich weitab der Realität triften ließen. Obwohl ich bei vollem Bewusstsein war, nahm ich alles wie durch eine dicke Watteschicht wahr. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sondern nur noch aufsaugen, was um mich herum geschah.
 
 Doktor Bergmann begann konzentriert mit der Behandlung. Ich war mindestens genauso konzentriert. Jeder einzelne Muskel meines Körpers stand unter Strom, und das Adrenalin im Blut brachte mein Herz zum Pochen. Das grelle Licht des Behandlungszimmers blendete mich, und ich schloss meine Augen, hoffend, dass ich dadurch von der Behandlung weniger wahrnehmen würde. Lange hielt ich es nicht aus. Leicht öffnete ich meine Augen wieder. Ich konnte ihn nur anstarren, ihn, seine Augen, sein Blick, der so konzentriert war, dass er zum Glück nicht bemerkte, mit welcher Intensität ich ihn anschaute, mir das Bild einprägte und mich in ihm verlor.
 
 Ich muss die Augen dann wieder geschlossen haben und realisierte zunächst nicht mehr, dass die Behandlung kurz unterbrochen war, nachdem das erste Provisorium entfernt war und die Assistentin die weiteren Behandlungsschritte vorbereitete. Erst als ich wieder diese samtige Stimme mit dem leichten Kratzen hörte, schien ich wieder zu mir zu kommen.
 
 „Frau Sommer, Sie können den Mund ruhig einen Moment schließen und sich entspannen.“
 
 Ich streckte kurz meine Arme, behielt die Finger dabei aber verknotet. Dabei merkte ich, wie angespannt ich die ganze Zeit gewesen war. Meine Hände waren eiskalt. 
 
 „Das ist schön, das Lied“ unterbrach Doktor Bergmann auf einmal die Stille und fing leise an, „Everlasting Love“ von Love Affair mitzusummen. „Das gab’s doch auch mal von Take That.“
 
 „Nein, Worlds Apart haben das in den 90ern mal gesungen“ verbesserte ich ihn und blickte ihn an. „Und von Gloria Estefan gibt’s auch eine Version. Das ist bestimmt einer der meist gecoverten Songs“ redete ich weiter.
 
 Erstaunt sah mich Doktor Bergmann an. „Sie kennen sich aber aus“ meinte er anerkennend, was keine gute Idee von ihm war, denn sofort schoss mir das Blut in die Wangen und ich senkte meinen Blick auf meine verknoteten Finger, entknotete sie, verknotete sie wieder neu. 
 
 Scheinbar merkte er, dass es mir peinlich war, denn er erzählte auf einmal weiter. 
 
 „Aber ich gebe zu, dass ich manche Songs von Take That gar nicht mal so schlecht finde! Back for good ist doch klasse! Und, naja, oft ist es ja so, dass Songs auch gecovert werden und trotzdem daraus ein neues Lied entsteht wie zum Beispiel Ey DJ von Culcha Candela, der Beat ist ja von Gravel Pit vom Wutang Clan.“
 
 Ich musste ihn einfach wieder anschauen, jetzt war ich überrascht. Aber Doktor Bergmann hatte sich schon wieder der Assistentin zugewandt. 
 
 Auf einmal lief „Jessie“ von Joshua Kadison, und Doktor Bergmann meinte „Schade, dass man von dem Sänger nichts weiter gehört hat“.
 
 „Doch, von ihm gibt’s doch auch noch andere Songs. „Picture postcards from L.A.“ zum Beispiel. Aber am Schönsten finde ich „Beautiful in my eyes“. Kennen Sie die Songs nicht?“ 
 
 Er verneinte. „Dann wollen wir mal weitermachen“, meinte er stattdessen.
 
 Sofort breitete sich wieder die Anspannung in meinem Körper aus, mein Magen zog sich zusammen, und meine Finger verknoteten sich ein wenig fester. 
 
 „Was machen Sie am Wochenende?“ fragte Doktor Bergmann plötzlich aus heiterem Himmel. Ob er tatsächlich dachte, dass ich antwortete? Wohl eher nicht. Wie auch? Ich konnte schließlich während der Behandlung schlecht sprechen, also schaute ich ihn nur an.
 
 „Gehen Sie auch manchmal tanzen? Donnerstags ist das Felix gut, da ist After-Work-Party. Oder das Maxxim ist auch nicht schlecht. Aber die haben letztens nur noch House gespielt, da war nichts Tanzbares mehr dabei“ plapperte er entspannt weiter. 
 
 
 
 
 An mehr kann ich mich nicht mehr erinnern. Eine erneute Panikattacke ergriff nämlich Besitz über meinen Geisteszustand und machte das Denken unmöglich, wirbelte Stimmen und Geräusche in meinem Kopf durcheinander, vermischte sie zu einem undurchsichtigen Brei mit Wörtern und Sätzen. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, wollte einen klaren Kopf bewahren, und so schloss ich meine Augen erneut, um das Wirrwarr in meinem Schädel zu ordnen. Es gelang mir nicht.
 
 Schließlich stand ich an der Straße, an der Bushaltestelle, nicht einmal meine Jacke hatte ich richtig zugemacht, weswegen die Novemberkälte an meinem Bauch entlang kroch und mich langsam in die Realität zurückholte. Ich schloss meine Jacke, wickelte meinen Schal einmal mehr um meinen Hals und starrte auf den Zettel in meiner Hand:
 
 „Ihr nächster Zahnarzttermin: Dienstag, 27.11.2007 um 16.30 Uhr“
 
 Ich versuchte mich zu erinnern, was Doktor Bergmann gesagt hatte, warum der Termin nötig sei, kramte bis in die entferntesten Windungen meines Gedächtnisses, fand aber keine Antwort. 
 
 Ich bin schon eine doofe Nuss! Wie kann ich nur beim Zahnarzt dermaßen die Nerven verlieren, dass ich anschließend gar nichts mehr weiß? Das einzige woran ich mich erinnere, ist Doktor Bergmann, seine Augen, sein Lächeln, diese samtig-raue Stimme. Ich bin verwirrt. Ich muss abschalten, mich entspannen. Wahrscheinlich ist momentan einfach alles ein bisschen viel für mich. Die Arbeit, die Situation mit Björn, ich alleine in Berlin… Vielleicht muss ich einfach ein wenig abwarten, vielleicht will ich zu viel auf einmal, vielleicht will ich es zu perfekt. Das Leben ist aber nicht perfekt. Meistens jedenfalls nicht. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Sonntag, 25.November 2007

     
 
 
 Heute Morgen habe ich mich mit Magdalena gestritten. Sie meinte, dass ich mich verändert habe in den letzten Wochen. Dass ich mich nicht mehr so sehr um sie kümmern würde. Dass ich nicht mehr wirklich bei ihr bin. Aber das stimmt doch gar nicht. Natürlich habe ich im Moment viel Arbeit. 
 
 Am Freitag habe ich von Dr. Michel meine Anatomie-Ausarbeitung zurück bekommen. Er hat mehr Anmerkungen gemacht als ich gedacht habe. So habe ich den ganzen Samstagvormittag damit verbracht, die Ausarbeitung zu überarbeiten und zu verbessern. Marle war währenddessen einkaufen. Sie hat sich einen neuen Wintermantel gekauft. Vielleicht hatte sie gehofft, dass ich mitgehe, aber bisher hatte sie doch auch immer Verständnis dafür, dass mein Studium vorgeht. Gestern Mittag habe ich dann noch einige Male wegen der anstehenden Weihnachtsfeier vom Tischtennisclub telefonieren müssen, so dass der Samstag im Nu vorbei war. Schließlich waren wir abends mit Alex, Robin und Miriam im Kino und anschließend noch auf ein Bier in einer Kneipe. Ich war schon ziemlich müde und irgendwie kam mir immer wieder Frau Sommer in den Sinn. 
 
 Die Behandlung am Donnerstag war gut verlaufen – fast zu gut. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist. Normalerweise erzähle ich Patienten sehr wenig über mich, im Gegenteil, ich versuche ja immer, sie zum Reden zu bringen, versuche ein Thema zu finden, über das sie gerne sprechen. Aber bei Frau Sommer war das anders. Auch wenn ich zu Beginn meine Professionalität wahren konnte - als sie mir erzählte, dass es ihr zurzeit nicht so gut gehe, musste ich mich schon ziemlich am Riemen reißen, um sie nicht zu bitten, mir einfach alles zu erzählen. Ich merkte richtig, wie sie mit sich rang – auf der einen Seite hätte sie sich wohl gerne jemandem mitgeteilt, andererseits bin ich ihr Zahnarzt, was sie wohl davon abhält, mir ihr Herz auszuschütten. Außerdem ist ein Zahnarzttermin alles andere als eine gute Möglichkeit, zu reden, wobei dazu ja auch immer noch meine Assistentin anwesend ist. 
 
 So fing ich an, ruhig und konzentriert zu arbeiten. Frau Sommer macht es mir irgendwie immer leicht, ruhig und konzentriert zu arbeiten. Ich weiß nicht wie sie das macht, aber es ist immer so eine angenehme Atmosphäre wenn sie da ist. Als ob sie trotz ihrer Angst Stress und Hektik aus dem Behandlungszimmer verbannt, vor der Tür auf den Fluren und Gängen der Klinik zurücklässt. Im Hintergrund lief wie immer ein wenig Musik, auf einmal kam der Song „Everlasting love“, den ich unvermittelt anfing mit zu summen. Und ich merkte gar nicht, dass ich sagte, was ich dachte, dass es das Lied doch auch mal in einer Version von Take That gegeben hatte. Als mich Frau Sommer prompt verbesserte und meinte, dass das nicht Take That sondern Worlds Apart gewesen wäre, war ich im ersten Moment völlig perplex. Frau Sommer, die sonst immer nur das Nötigste sprach, schien auf einmal richtig entspannt. 
 
 „Und von Gloria Estefan gibt’s auch eine Version. Von dem Song gibt’s so viele Coverversionen.“, redete sie weiter. 
 
 Als ich meinte, dass sie sich gut auskenne mit Musik, schien ihr das allerdings irgendwie peinlich, denn sie wendete sofort den Blick von mir ab während ihre Wangen leicht rot wurden. Sofort war ihr die Anspannung wieder ins Gesicht geschrieben. Also wendete ich mich auch ab, um sie nicht noch mehr unter Druck zu setzen. Aber warum sollte ihr das peinlich sein? Vielleicht weil sie mich – ihren Zahnarzt – verbessert hatte? Wohl kaum. Einerseits kam ich ins Grübeln, andererseits musste ich innerlich immer wieder lächeln. Frau Sommer schien genauso musikbegeistert zu sein wie ich. 
 
 Das ließ ich mir aber nicht anmerken sondern erzählte weiter ein wenig über Musik und Coversongs. Zufällig lief auch noch „Jessie“ von Joshua Kadison, was Frau Sommer offensichtlich genauso gern mochte wie ich auch. 
 
 „Schade, dass man von dem Sänger nichts weiter gehört hat“, meinte ich.
 
 „Doch, von ihm gibt’s doch auch noch andere Songs. Picture postcards from L.A. zum Beispiel. Aber am Schönsten finde ich Beautiful in my eyes. Kennen Sie die Songs nicht?“
 
 Ich musste verneinen. Ich kenne zwar viele Soulmusiker und ihre Lieder, aber die genannten Songs von Joshua Kadison kenne ich nicht.
 
 Schließlich konnte ich mit der Behandlung fortfahren. Ich merkte, dass sie sich wieder ziemlich verkrampft hatte, die Hände wie immer verknotet, so fest, dass wieder die Knöchel weiß hervortraten. Und jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schien angespannt. Aber trotzdem waren ihre Augen irgendwie ruhig. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Bei anderen Patienten sieht man die Angst in den Augen, oder ihre Augen sind erfüllt von Ärger über die Behandlung an sich oder dass sie so lange dauerte, von Unbehagen oder ähnlichem. Aber Frau Sommers Augen zeigten nichts von alldem. Sie waren ruhig und klar, geduldig abwartend, freundlich. Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, ihr von mir zu erzählen, dass ich manchmal donnerstags auf die After-Work-Party ins Felix ging oder am Wochenende ab und zu auch ins Maxxim. Es ist einfach geschehen, die Worte kamen aus mir heraus, ohne dass ich darüber nachdenken konnte. Ich stellte mir einen kurzen Augenblick vor, wie es wohl sein würde, mit ihr da zu sein, mit ihr zu tanzen. Stellte sie mir vor in ihrem weiten Jeansrock, den sie das letzte Mal getragen hatte, wie er um ihre Beine schwang während sie sich bewegte. Im nächsten Moment war ich über mich selbst erstaunt und schob die Gedanken beiseite, schließlich musste ich mich auch wieder voll auf die Behandlung konzentrieren. 
 
 Am Ende ließ ich sie mit meiner Assistentin nochmals einen neuen Termin vereinbaren, da mir noch eine weitere Füllung aufgefallen war, die vielleicht gewechselt werden muss und die ich mir das nächste Mal genauer ansehen will. 
 
 
 
 
 Ich grübelte den ganzen Samstagabend darüber nach, was passiert war am Donnerstag. Im Großen und Ganzen war ja nicht schlimmes oder bedeutendes passiert – aber was hatte ich mir nur dabei gedacht, Frau Sommer zu erzählen, wo sie mich finden konnte am Wochenende oder Donnerstagabends? Was war nur in mich gefahren? Als ich als Zahnarzt anfing zu arbeiten, hatte ich mir vorgenommen, Berufliches und Privates so gut wie möglich zu trennen, private Kontakte zu Patienten wollte ich nicht. Und jetzt erzählte ausgerechnet ich meiner Patientin, wo sie mich antreffen konnte? 
 
 
 
 
 Ein Glück, dass sich Alex, Robin, Miriam und Marle so gut amüsierten, dass sie nicht zu merken schienen, dass ich mit meinen Gedanken ganz wo anders war. 
 
 Als Marle und ich schließlich zu Hause ankamen, war ich so müde und erschöpft, dass ich einfach nur noch schlafen wollte. Ich ließ meine Klamotten achtlos auf dem Boden neben dem Bett liegen, ging noch kurz ins Bad und fiel dann ins Bett, drehte mich um und schlief direkt ein. 
 
 
 
 
 Und heute Morgen beim Frühstück fing Magdalena echt an mich zu nerven. Andauernd fragte sie nach, was denn mit mir los sei, ob mit mir alles in Ordnung wäre, ich sei gestern Abend so still gewesen. Ich habe ihr versichert, dass es mir gut gehe, dass alles in Ordnung sei und ich nur müde gewesen war gestern Abend, aber so etwas wollen einem Frauen ja meistens nicht glauben. So auch Magdalena. Irgendwann meinte sie dann, dass ich mich verändert hätte in den letzten Wochen. Dass ich eben viel Arbeit habe wegen dem Beruf und dem Studium, wollte sie nicht gelten lassen. Was hätte ich ihr denn sonst sagen sollen? Dass ich mir Gedanken wegen einer Patientin machte, die Gedanken aber sinnlos seien, weil es der Patientin aus ärztlicher Sicht gut gehe und auch die Behandlung gut verlaufen sei. 
 
 So eifersüchtig wie Marle ist, würde sie direkt zu unserem Chef gehen und ihn so lange bearbeiten, dass er letztendlich beschließen würde, dass ein anderer Kollege die Behandlung von Frau Sommer übernehmen solle. Marle würde das auch so hinbekommen, dass unser Chef am Ende denken würde, es sei seine eigene Idee gewesen, insbesondere da ich sowieso schon Ärger mit ihm hatte, weil ich Frau Sommers Behandlung nicht in Vollnarkose hatte durchführen32 wollen. Natürlich hätte die Klinik daran mehr verdient, aber das Risiko wäre nicht zu vertreten gewesen. Und schließlich entscheide ich als Arzt unter den medizinischen Aspekten und nicht danach, wie viel an einem Patient verdient werden kann, wenn man diese oder jene Behandlungsmethode wählt. 
 
 
 
 
 Inzwischen ist Marle in der Schmollphase. „Du redest nicht mit mir, du erzählst mir nicht, was mit dir los ist, also rede ich auch nicht mit dir!“
 
 Sie wird sich schon wieder beruhigen. 
 
 
 
 
 Ich gehe jetzt erst einmal noch ein wenig trainieren ins Fitness Studio. Dabei bekomme ich den Kopf am besten frei und kann meine Gedanken ordnen.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Sonntag, 02. Dezember 2007, 1.Advent

     
 
 
 Es ist stürmisch, es regnet – und ich bin deprimiert. 
 
 Ich glaube, ich habe mich echt in meinen Zahnarzt verliebt. Wie bescheuert kann ich denn sein? Bin ich denn geisteskrank? Denise ist die Einzige, die davon weiß. 
 
 
 
 
 Am Freitagabend hatte ich wieder einen Termin – noch mal ein Zahn, der ein Inlay bekommt. Diese Termine scheinen echt immer nach dem gleichen Prinzip abzulaufen. Zuerst ist Doktor Bergmann distanziert, höflich aber kühl. Dann taut er auf, erzählt über irgendetwas, lächelt mich an und diese Mixtur aus Panik und inzwischen auch heftigen Schmetterlingen im Bauch versetzen mich in eine Art Trance, sodass ich gar nichts mehr richtig mitbekomme und aus diesem Zustand erst wieder erwache, wenn ich die Klinik verlassen habe und in den Bus nach Hause steige. Wie kann das nur passieren?
 
 
 
 
 Und Björn? Von meiner Seite aus ist so etwas wie eine unsichtbare Wand entstanden, die Björn und mich trennt... Und dass ich mit meinen Gedanken ständig bei Doktor Bergmann bin, macht die Sache mit Björn und mir auch nicht leichter. Natürlich habe ich ihm nichts von meinen Gefühlen für Doktor Bergmann erzählt – das ganze ist wahrscheinlich sowieso nichts mehr als diese typische Schwärmerei, dieses typische „Patientin himmelt Arzt an“-Ding. Sobald die Behandlung abgeschlossen ist und ich Doktor Bergmann nicht mehr sehe, werden die Gefühle und die Gedanken an ihn wahrscheinlich ganz schnell wieder vergessen sein.
 
 Ich weiß ja auch nicht…ich will nicht, dass das mit Björn und mir vorbei ist – auf der anderen Seite ist es echt so, dass ich momentan nur noch genervt bin von ihm… 
 
 Es ist wie schon so oft – immer wenn er mit dem Job unzufrieden ist, kommen wir in eine Beziehungskrise. Und da ich momentan auch den Kopf voll habe, weil ich zurzeit seine Probleme nicht mit abfangen kann, weil ich selbst jemanden bräuchte, der mich auffängt, scheinen wir das nicht mehr packen zu können. 
 
 Er ist nur noch am Jammern und Meckern, er habe keinen Bock mehr auf seinen Job und meint, dass es den Kollegen genauso gehe, dass sich alle nach neuen Jobs umschauen würden, dass es hauptsächlich an der Organisation der Bank läge, die so schlecht sei, dass er nicht mehr richtig arbeiten könne. Und er arbeitet wirklich nicht mehr viel, ist oft daheim und hat kaum noch Kundentermine. Auf der anderen Seite bekommt er es nicht einmal hin, seine Steuerunterlagen fertig zu machen. 
 
 Gestern habe ich ihm geholfen, eine Bewerbung zu schreiben. Das war auch wieder so ein Kampf. Da er sich zum einen nicht mit Bewerbungen auskennt und zum anderen auch mit Word seine Probleme hat, blieb ihm nichts anderes übrig, als mich um Hilfe zu fragen. Was dann auch wieder fast im Streit endete. Er ist immer so ungeduldig, weiß ganz genau, dass er sich im Word nicht gut auskennt, aber er gibt mir nicht einmal die Chance es ihm richtig zu erklären oder zumindest zu zeigen. Stattdessen ranzt er mich wieder an, weil er es nicht hinbekommt. Schließlich habe ich die Bewerbung doch alleine fertig gemacht und ihm die Datei dann einfach auf seinen PC überspielt. Nicht einmal ein Danke brachte er über die Lippen. 
 
 Ich habe halt echt keinen Bock mehr darauf, ich will diese Beziehung nicht mehr – nicht in der Art und Weise wie sie momentan besteht. Ich habe das Gefühl, dass ich immer für alles herhalten muss. Alles scheint sich nur noch um Björn zu drehen.
 
 Aber dass ich auch manchmal nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht, dass ich auch Probleme auf der Arbeit habe, dass ich dabei noch an meiner Abschlussarbeit schreibe, demnächst anfangen muss für meine letzten Klausuren zu lernen und mir darüber hinaus auch noch Gedanken machen muss, wann und wo ich mich anfange zu bewerben für nach dem Studium, das merkt er nicht. 
 
 
 
 
 Ich weiß, jetzt bin ICH nur noch am Nörgeln und Piensen und Jammern!
 
 
 
 
 Ich muss hier irgendwas machen, damit ich mal unter andere Leute komme – nur was? 
 
 Es ist auch nicht gut für mich, dass ich im Prinzip nur daheim bin, wenn ich nicht arbeite… oder in der Bibliothek. Wie lerne ich andere Leute kennen, neue Freunde? 
 
 Das war schon immer eine Schwäche von mir. Früher konnte ich gar nicht auf fremde Menschen zugehen. Inzwischen ist das besser geworden, vor allem auch durch meinen Nebenjob während meines Studiums im Verkauf, da musste ich auf Kunden zugehen und offen sein. Aber privat? Man sollte denken, dass einem das vor allem in einer Großstadt wie Berlin leicht fällt – aber mir fällt es noch umso schwerer. 
 
 
 
 
 Am Freitag, den 07.12, ist der nächste Termin bei Doktor Bergmann! Ein Tag nach Nikolaus. Ich werde für ihn einen kleinen Schokoladen-Nikolaus besorgen oder so etwas in der Art. Noch besser – ich werde ihm die CD von Joshua Kadison brennen und den Schoko-Nikolaus mit einer Schleife auf die CD binden. Über Joshua Kadison hatten wir ja kurz während der vorletzten Behandlung gesprochen. Es lief zufällig „Jessie“, worauf Doktor Bergmann meinte, wie gut ihm der Song gefiele und dass es schade sei, dass man von dem Sänger nichts mehr gehört habe. Worauf ich ihn wiederum verbessern musste. Schließlich gibt es von Joshua Kadison wirklich mehr Songs als nur Jessie! Ich meinte dann, dass auch noch die Songs „Picture Postcards from L.A.“ und „Beautiful in my eyes“ bekannt seien, dass mir aber vor allem „Beautiful in my eyes“ gefiele. Dann sah er mich wieder mit diesen wunderbaren Augen, diesem überraschten, neugierigen Blick an.
 
 Was mache ich nur? Ich finde ihn zwar echt zum Anbeißen, aber ich glaube wohl kaum, dass er mich kennenlernen möchte. Außerdem ist er doch bestimmt schon vergeben - bin ich ja auch!!! Und was sollte ich überhaupt zu ihm sagen?
 
 „Würden Sie mit mir ne Tasse Kaffee trinken gehen, wenn Sie fertig gebohrt haben???“ Den Spruch hat bestimmt noch keiner gebracht!!! Wie peinlich!!! Außerdem bin ich eine Patientin, und wenn er eine professionelle Einstellung hat, wird er sich niemals privat mit einer Patientin treffen. Also bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als weiterhin von grünblauen Augen zu träumen *seufz* 
 
 
 
 
 Ich weiß nicht mehr, was ich denken und fühlen soll im Moment. Ich fühle mich so zweigeteilt – eine Hälfte, die zu Björn hält, die die Beziehung nicht aufgeben will und die andere Hälfte, die Björn nicht mehr will, nicht so wie er sich im Moment verhält. Eine Hälfte, die die Stadt Berlin mag, die fasziniert ist von der Größe, den vielen Möglichkeiten und der Freiheit, aber dagegen die andere Hälfte, die die Freunde in der Heimat vermisst, die sich einsam fühlt. Eine Hälfte, die für Doktor Bergmann schwärmt, die bei ihm Zuflucht, Wärme und Aufmerksamkeit findet, die so selten geworden sind in ihrer Welt, und eine andere Hälfte, die sich über die erste Hälfte lächerlich macht, die sieht, dass diese Schwärmerei hoffnungslos und peinlich ist. 
 
 
 
 
 Wie soll das bloß weitergehen???
 
 Irgendwann muss ich einfach aufräumen in meinem Leben. Irgendwann muss ich mich entscheiden – diese oder jene Hälfte. Irgendwann werde ich eine Entscheidung treffen… nur wann und welche? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Freitag, 07. Dezember 2007

     
 
 
 Ich bin aufgewühlt, durcheinander, verwirrt. Ich komme mir vor wie ein dreizehnjähriger Teenie, der zum ersten Mal verliebt ist.
 
 Ich komme direkt vom Zahnarzt-Termin bei Doktor Bergmann. Und eigentlich hatte ich ihm als kleines Nikolaus-Geschenk die Joshua-Kadison-CD gebrannt. Die Hülle hatte ich mit einem kleinen Schleifchen und einem Schokoladen-Nikolaus verziert. Nichts besonderes, aber ich hoffte, dass es doch als kleine Geste gut bei ihm ankommt. 
 
 Aber… Ich habe mich nicht getraut, ihm die CD zu geben. Warum? Weil er mir von einem kleinen Jungen erzählt hat, der bei ihm in Behandlung ist. Der Junge war heute Vormittag bei ihm zur Nachkontrolle. „Bisher hatte er auch schreckliche Angst vor dem Zahnarzt, aber heute war er ganz tapfer und viel entspannter wie bisher“ erzählte Doktor Bergmann mit einem verträumt abschweifenden Blick. „Es war ja auch nur eine Nachkontrolle, aber bis zum Ende hielt er ganz still. Und als ich mich verabschieden wollte meinte er, dass er nur wegen mir kaum noch Angst habe und holte ein kleines Tütchen aus seiner Jackentasche und streckte es mir entgegen. Er war so schüchtern, dass er sich nicht traute mich anzuschauen oder etwas zu sagen. Also fragte ich ihn, ob das für mich sei, und der Junge nickte nur stumm. Ich nahm also die Tüte und warf einen kurzen Blick hinein. Ich schaue mir nämlich Geschenke lieber alleine und in Ruhe an, aber ich war so neugierig, was mir der Junge geschenkt hatte. Stellen Sie sich vor, Frau Sommer, es war eine selbstgebastelte Nikolaus-Kerze. Ich habe mich wirklich riesig gefreut und der Anblick des Jungens war einfach goldig, wie er so schüchtern dastand.“
 
 Doktor Bergmanns Augen hatten richtig angefangen zu leuchten, wodurch sie umso tiefer, umso wundervoller wirkten. 
 
 Und ich hatte die gebrannte Joshua-Kadison-CD in meiner Tasche. Natürlich konnte sie mit der selbstgebastelten Kerze eines kleinen Jungen nicht mithalten. Ich kam mir auf einmal so dumm und dämlich vor. Ein Glück, dass Doktor Bergmann nicht über meine Pläne Bescheid wusste, wie gut, dass ich ihm die CD nicht gleich zur Begrüßung gegeben hatte – trotzdem, am Liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken! Wie hatte ich nur denken können, dass ich die einzige war, die ein Nikolausgeschenk für Doktor Bergmann hatte, der Meinung sein, es sei nichts Großartiges, aber doch etwas Besonderes. Aber in Wahrheit war mein Nikolausgeschenk weder einzigartig noch besonders. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr fing ich an, mich zu schämen, mich über meine eigene Dummheit zu ärgern. 
 
 Zum Schluss packte ich einfach nur schnell meine Tasche und meine Jacke, verabschiedete mich kurz und versuchte möglichst ruhig – tatsächlich wohl eher fluchtartig – das Behandlungszimmer zu verlassen. 
 
 Zu allem Übel hatte Björn darauf bestanden, mich abzuholen. Was lieb gedacht war, machte mir den Weg vom Behandlungszimmer zum Wartezimmer, wo Björn lustlos in einer Autozeitschrift blätterte, zur Hölle. Ich blieb kurz auf dem Flur stehen, atmete tief durch und versuchte klar zu werden im Kopf. Björn sollte auf gar keinen Fall merken, wie verwirrt ich war. Nur gut, dass Björn nach einem anstrengenden Zahnarzttermin nicht unbedingt das freudigste Lächeln von mir erwartete. Ich trat in die Tür zum Wartezimmer, bemühte mich trotz allem um ein möglichst unbeschwertes Lächeln und meinte „Hi Björn! Ich bin fertig. Kommst du?“
 
 Er sah kurz zu mir auf, lächelte auch kurz, legte die Zeitschrift zurück, griff nach seiner Jacke und folgte mir zum Empfang, wo ich mir noch schnell den nächsten Termin aufschreiben ließ. 
 
 „Musst du nochmal zum Zahnarzt?“ fragte Björn und es klang etwas besorgt.
 
 „Ja, leider“ beantwortete ich ihm knapp seine Frage.
 
 Ich bedankte mich noch rasch bei der Arzthelferin für den Zettel, worauf sie mir den nächsten Termin notiert hatte, und ging direkt zum Ausgang. Björn folgte mir in kurzem Abstand.
 
 „War es so schlimm?“ fragte er mitfühlend und sah den Grund für mein fluchtartiges Verlassen der Klinik in der für mich bestimmt schmerzhaften Behandlung. Normalerweise wäre er damit richtig gelegen. Heute nicht. Heute war es anders. Heute versuchte ich nicht vor den Schmerzen, sondern vor meiner Verwirrung wegzulaufen. 
 
 Die Sache mit dem Geschenk verwirrte mich, viel mehr verwirrten mich aber auch meine Gefühle. Es war nicht mehr länger zu leugnen. Ich fand Doktor Bergmann nicht nur attraktiv und anziehend. Ich schien mich Hals über Kopf in ihn verliebt zu haben. Dies bezeugten zumindest meine Nervosität und die kalten Hände, jedesmal wenn ich an ihn dachte, mein Herzklopfen, jedesmal wenn ich ihn sah und die Hitze und Röte, die sich auf meine Wangen legten, jedesmal wenn er mich ansah. 
 
 
 
 
 Ich saß bei Björn im Auto, es war inzwischen dunkel geworden, und schaute aus dem Fenster. Autos, die uns überholten, Straßenlaternen, die ihr schummriges Licht verbreiteten, Reklameschilder, die in den unterschiedlichsten Farben den Abend erhellten und vorüberzogen. 
 
 Ich saß neben Björn im Auto und mir wurde klar, dass ich mich in einen anderen Mann verliebt hatte. Das, was ich nie für möglich gehalten hatte, war zur bitteren Realität geworden. 
 
 Björn erzählte irgendetwas von seiner Arbeit, gab sich aber damit zufrieden, dass ich seinen Bericht ab und zu mit „Aha“ oder „Mhm“ kommentierte. 
 
 
 
 
 Als wir schließlich zuhause waren, zog ich mir gleich meinen Schlafanzug an, versorgte zügig aber trotzdem liebevoll meine zwei süßen Racker und verkroch mich dann ins Bett. Für Björn war das nichts besonderes, immerhin war es inzwischen auch schon knapp 21 Uhr. Es kam öfters vor, dass ich mich schon um acht Uhr abends ins Bett legte, dann noch einen Film im Fernsehen schaute, um danach direkt einschlummern zu können ohne nochmals aufstehen zu müssen. Manchmal passierte es sogar, dass ich das Ende des Films gar nicht mehr mitbekam, weil ich bereits schlief. Es war selten, dass Björn einen Film mit mir zusammen sehen wollte, meist verbrachte er die Abende an seinem Computer und spielte Fußball-Manager oder er sah sich im Wohnzimmer einen anderen Film an. So ließ er mich auch heute zum Glück allein und ging in sein Zimmer. 
 
 
 
 
 Und jetzt liege ich im Bett und spüre, wie sich meine Seele weiter und weiter zweiteilt. In die eine Hälfte, die mit Björn zusammen ist, die ihn nicht verletzen will und hofft, dass bald wieder alles besser läuft mit unserer Beziehung, die aber vor allem weiß, dass sie Björn nicht wegen einem anderen Kerl verlassen will, weil sie sich noch genau an den Schmerz erinnern kann, wie weh das tut.
 
 Und in die andere Hälfte, die das Kribbeln am ganzen Körper genießt, mit Sehnsucht an diesen Mann denkt, der so unverhofft, unerwartet, und doch genau richtig in ihr Leben trat, mit diesen wundervollen Augen, die jedesmal so groß, aufmerksam und freundlich wurden, wenn er sie ansah, dem verführerischen Mund, den wuscheligen Haaren, die während der Arbeit mit etwas Gel zurückgehalten wurden, der Stimme, die wie Musik in ihren Ohren klang, sanft, rau, samtig, kratzig.
 
 Aber was wusste ich schon über Doktor Bergmann? Ich wusste von drei Liedern, die ihm gefielen. Wusste, dass er scheinbar abends ab und zu ins Felix oder Maxxim ging. Nicht gerade viel. Aber musste man viel von jemandem wissen, in den man sich verliebte? 
 
 Es war seine Art, wie er mit mir umging, wie er mich ansah, wie er mir zuhörte, die das „Ich finde ihn ganz sympathisch und gut aussehend“ in ein „Ich habe mich in ihn verliebt“ gewandelt haben. 
 
 
 
 
 Und ich merke, wie die zweite Hälfte meiner Seele überhand gewinnt und beginnt, die neue Verliebtheit, die Schmetterlinge, das Kribbeln zu begrüßen und zu bejahen. Ich spüre, dass ich wieder beginne zu fühlen, dass ich wieder beginne zu atmen, dass ich wieder beginne zu leben. 
 
 Ich spüre, wie all der Ärger mit Björn, der Stress von der Arbeit, mit meiner Abschlussarbeit von mir abfallen, um neuen, schöneren Gefühlen Platz zu machen. 
 
 
 
 
 Ich weiß, ich werde einschlafen wie immer. Aber morgen wird eine neue Sonne aufgehen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Sonntag, 09. Dezember 2007 – 2.Advent

     
 
 
 Björn ist zum Fußballgucken in die FCK-Kneipe – allein - und trifft sich dort mit Andreas, einem Arbeitskollegen und Freund. So kann ich mich wenigstens in Ruhe meinem Tagebuch widmen, ohne jeden Moment damit rechnen zu müssen, dass er zur Tür hereinkommt und mich grübeln sieht. Das Grübeln scheint echt zu einer meiner Lieblingsbeschäftigungen geworden zu sein …
 
 
 
 
 Fast vier Monate bin ich nun hier in Berlin und langsam scheint es sich wirklich zu zeigen, wer zu meinen wirklichen Freunden gehört und wer nicht, Denise und Melanie.
 
 Ich hatte gedacht, dass auch Carolin dazu gehört – aber das scheint nicht der Fall zu sein. Jetzt habe ich sie und ihren Verlobten Thorsten schon so oft gefragt, ob sie uns nicht einmal in Berlin besuchen kommen wollen, zumindest für ein Wochenende. Sie könnten natürlich auch bei uns übernachten. Bisher kam aber nie eine Reaktion. Und jetzt schrieb mir Carolin in einer E-Mail, dass sie vielleicht in den Weihnachtsferien zu uns kommen könnten. Und das obwohl ich ihr doch bereits geschrieben hatte, dass Björn und ich über Weihnachten in der Pfalz bei unseren Familien sind. Am Samstag, den 22. Dezember fahren wir nach Ludwigshafen. Björn fährt dann im neuen Jahr wieder zurück nach Berlin während ich einige Tage länger bleibe, weil ich am 04.01. und 10.01. meine letzten zwei Klausuren schreibe. 
 
 War es einfach nur eine Unachtsamkeit ihrerseits oder habe ich irgendetwas falsch gemacht? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass sie schreibt, Thorsten und sie könnten uns in den Weihnachtsferien besuchen kommen, wobei sie eigentlich weiß, dass wir gar nicht in Berlin sind zu der Zeit. Warum ist das alles so kompliziert geworden zwischen uns? Oder bin ich einfach nur kompliziert geworden? 
 
 Ich weiß noch, wie wir uns in der 12. Klasse kennengelernt haben, dadurch dass wir die gleichen Leistungskurse gewählt hatten. Carolin und Thorsten, die damals schon ein Paar waren, Rebecca, Patrick und Andreas, die auch in den selben Leistungskursen waren, sowie Markus, das war die Clique, die mich ohne Fragen oder Bedingungen aufgenommen hat und sich um mich gekümmert hat. Es war genau die Zeit, in der mit meinem Exfreund Marc die Beziehung zur Hölle wurde. Carolin und Rebecca gaben mir den Rückhalt, den ich brauchte, nahmen mich mit, wenn sie abends etwas unternahmen und banden mich voll in ihre Clique mit ein. Oft machten wir Spieleabende bei Rebecca. Und irgendwann überkam mich ein leises Gefühl, dass sie mich mit Markus verkuppeln wollten. Ich verstand mich wirklich gut mit ihm, aber verliebt war ich nicht. Aber wenn ich nun zurückdenke, glaube ich, dass er ein wenig in mich verschossen war. Als Susanne mich mit Björn bekannt machte und ich schließlich mit ihm zusammen kam, war Markus ziemlich wütend – offensichtlich war er eifersüchtig, aber das merkte ich damals nicht. Vielleicht wollte ich es auch nicht merken. Denn wenn Markus nicht so schüchtern gewesen wäre, wenn er mich einfach einmal geküsst hätte, vielleicht wäre ich dann mit ihm zusammen gekommen. 
 
 Ich bin verwirrt. Ich sollte so etwas nicht denken. Ich bin mit Björn zusammen. Seit mehr als fünf Jahren. 
 
 
 
 
 Was ist nur mit mir los? 
 
 Werde ich langsam total irre im Kopf? Langsam wird mir echt alles zu viel. Das Gefühlschaos wegen Doktor Bergmann und Björn, dazu noch mehr Gefühlschaos wegen Carolin. Ich habe wirklich große Lust, mich ins Bett zu verkriechen, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und die nächsten 50 Jahre nicht mehr da raus kommen.
 
 
 
 
 Ich muss hier raus, frische Luft schnappen, dabei kann ich besser denken. Auch intensiver fühlen. Das ist das wichtigste momentan. Ich komme zurzeit mit Denken nicht weiter. Ich will nur noch fühlen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Dienstag, 11. Dezember 2007

     
 
 
 Ich liebe die Vorweihnachtszeit, liebe die vielen verführerischen Düfte nach Plätzchen, Stollen, Zimt, Nelken in der Luft, die Lichter am Straßenrand und in den Geschäften, die Weihnachtsbäume. Ich genieße sogar den Trubel in den Geschäften. Am Samstag, als ich Geschenke einkaufen war, habe ich mich einfach eine Zeitlang in eine Ecke des Kaufhauses gestellt und habe die Menschen beobachtet. Sie sind so verschieden. Auf der einen Seite sieht man die Gestressten, die nicht wissen, was sie ihren Liebsten schenken sollen und von Abteilung zu Abteilung hetzen, vielleicht ein Parfum für die Frau oder doch eher Schmuck, vielleicht den Ledergürtel für den Mann oder würde ihm ein neues, schickes Hemd mit Krawatte doch besser gefallen? Und die Kinder nicht zu vergessen. Eine Autorennbahn, eine neue Puppe, Bauklötze oder doch besser das neue Computerspiel oder eine Spielekonsole? 
 
 Andererseits gibt es die Entspannten, die genau zu wissen scheinen, was sie ihren Freunden und der Familie schenken werden: Genau das Buch brauche ich bitte, es war doch das Armbändchen, was ihr beim letzten Einkaufsbummel so gut gefallen hat…
 
 Ich bin ein Typ irgendwo in der Mitte. Ich weiß meistens nicht so genau, was ich verschenken soll, aber stressen lasse ich mich deswegen nicht. So bin ich am Samstagmorgen durch das Kaufhaus geschlendert, habe mal hier mal dort geschaut, bis ich schließlich für Magdalena in der Schmuckabteilung fündig wurde: Ein traumhaftes Schmuckset von Swarovski – eine Halskette mit dunkelrot schimmernden Steinen besetzt und die dazu passenden Ohrringe. Die Kette hätte es auch mit blaugrauen Steinen gegeben – aber diese Farbe erinnerte mich plötzlich an die Augen von Frau Sommer. Vor meinem geistigen Auge sah ich auf einmal Frau Sommer, sie hatte mir den Rücken zugewandt und legte sich genau diese Kette an, sie drehte sich um und ich kann nicht sagen, ob ihre Augen oder die Steine der Kette mehr funkelten. Sie sah so atemberaubend aus, dass ich einen Moment lang vergaß zu atmen. 
 
 „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte die freundliche Stimme einer älteren Verkäuferin.
 
 Ich stand vor dem Schaukasten und zwang mich, mir vorzustellen, wie die dunkelrote Kette und die Ohrringe an Magdalena aussahen, wie sie ihr stehen würden – bestimmt sah sie mindestens ebenso schön aus! 
 
 „Ja, das wäre sehr nett!“, wandte ich mich an die Verkäuferin. „Ich hätte gerne die dunkelrote Kette mit den Ohrringen. Das gibt ein Weihnachtsgeschenk für meine Freundin!“
 
 Die Verkäuferin lächelte. „Da wird sie sich bestimmt sehr freuen, Ihre Freundin. Und sie wird traumhaft aussehen, wenn sie den Schmuck trägt! Soll ich es gleich als Geschenk einpacken?“
 
 „Ja, bitte, das wäre super!“ bedankte ich mich bei der höflichen Verkäuferin, die mich irgendwie an meine Oma erinnerte. Aber meine Oma hätte bestimmt gemerkt, dass noch etwas hinter meinen Worten steckte, meine Oma hätte gehört, was ich nicht gesagt hatte. Und ich wünschte mir, sie wäre jetzt hier und wir könnten reden. Was war nur los mit mir, dass mir andauernd diese Frau Sommer in den Sinn kam? 
 
 Da entdeckte ich im nächsten Schaukasten eine wunderbare Brosche, die meiner Oma bestimmt gefallen würde – eine Blume, die in verschiedenen Farben leuchtete, und je nachdem von welcher Seite man die Brosche betrachtete, schienen sich die Farben zu verändern. Ich bat die Verkäuferin, mir die Brosche auch noch als Geschenk zu verpacken. Die Brosche passte zu meiner Oma – denn genau wie die Brosche hatte meine Oma auch viele Facetten, die man entdeckte, je nachdem von welcher Seite man sie betrachtete. 
 
 
 
 
 Nachdem ich bezahlt hatte, schlenderte ich noch ein wenig durch das Kaufhaus und hing meinen Gedanken nach. Wahrscheinlich war ich einfach etwas überarbeitet im Moment, sodass mir zu viele Gedanken durch den Kopf gingen, ich diese nicht mehr alle verarbeiten konnte. Gut, dass Marle und ich bald Urlaub hatten und wir wegfahren würden, raus aus Berlin. Im Urlaub würde sich alles wieder einrenken, wir würden viel Zeit miteinander verbringen, ich würde Zeit haben, das Geschehene der vergangenen Wochen zu verarbeiten. Und so kam mir das Stichwort Urlaub in den Sinn. Meine Eltern könnten auch mal wieder Urlaub gebrauchen! Ich würde ihnen Urlaub auf Weihnachten schenken! 
 
 
 
 
 So führte mich mein nächster Weg direkt ins nächste Reisebüro. 
 
 „An welche Reise hätten Sie denn gedacht?“, fragte mich die Verkäuferin im Reisebüro.
 
 „Ein verlängertes Wochenende, zum Ausspannen, Wellness“, kam mir in den Sinn.
 
 „Soll die Reise denn ins Ausland gehen?“ fragte die Verkäuferin weiter.
 
 „Nein, meine Eltern bleiben lieber im deutschsprachigen Raum.“
 
 „Dann habe ich hier drei passende Angebote zu einem sehr guten Preis für Sie: Einmal vier Übernachtungen mit Halbpension in Sankt Martin in der Pfalz, inklusive einer Erlebniswanderung im Pfälzerwald und einem Wellnesstag mit drei verschiedenen Wellnessanwendungen, die Sie vor Ort buchen können. Wenn Ihre Eltern im Frühjahr verreisen möchten, kann ich Ihnen dieses Angebot nur empfehlen, denn in der Mandelblütenzeit ist es wunderschön in der Pfalz!...“
 
 Mehr bekam ich von der ausführlichen Beratung der Verkäuferin nicht mehr mit – die Pfalz, die Heimat von Frau Sommer… 
 
 Konnte ich denn nirgends mehr hingehen, ohne irgendwie an Frau Sommer denken zu müssen? Warum erinnerte mich auf einmal alles an sie? Die letzten zwei Termine waren ganz normal verlaufen - gut, das letzte Mal schien sie es irgendwie eilig zu haben, aber ansonsten – sie ist schließlich eine Patientin wie jede andere auch. 
 
 Das Angebot des Hotels in Sankt Martin war bestimmt das Beste, aus Protest entschied ich mich jedoch für ein anderes Angebot, für das Angebot eines Hotels auf Usedom, damit würden meine Eltern immerhin auch einiges an Fahrtzeit sparen. 
 
 
 
 
 Fehlte nur noch das Geschenk für Raphaela, meine Schwester. Das war wie immer das schwierigste Geschenk. Ich kannte keinen Menschen dieser Erde, dem Geschenke so unwichtig sind, wie meiner Schwester. Sie ist immer diejenige, die sich wohl die meisten Gedanken darum macht, was sie schenkt, aber sie freut sich einfach über alles, was andere ihr schenken, gleich was es ist oder wie teuer es war. Raphaela mag Tiere und ist ebenso musikbegeistert wie ich auch. Und sie ist eine absolute Romantikerin. Ich kann mich erinnern, als sie fünfzehn Jahre alt war – ich war damals gerade 18 – und meine Eltern waren das erste Mal allein einige Tage in Urlaub gefahren. Kaum waren sie einen Tag weg, bekam Raphaela eine Grippe mit Fieber und Übelkeit und allem was dazugehört. So fuhr ich sie zum Arzt und kümmerte mich um sie, machte ihr Suppe und Wadenwickel. Tagsüber schlief sie meist oder las, aber abends wollte sie immer, dass ich zu ihr kam und bei ihr blieb. So kuschelte ich mich zu ihr ins Bett und sie zwang mich, sämtliche Liebesfilme mit ihr zu schauen. Seitdem kenne ich Filme wie Love Story, Pretty Woman oder Dirty Dancing auswendig. Aber meiner kleinen Schwester kann ich eben kaum einen Wunsch abschlagen, erst recht nicht, wenn sie krank ist. 
 
 Dirty Dancing! Das ist es! Da gibt es doch inzwischen auch ein Musical! 
 
 Ich stoppte, drehte mich um und lief direkt noch einmal zurück ins Reisebüro. 
 
 „Ich habe etwas vergessen!“, meinte ich zu der mich neugierig musternden Verkäuferin, die über mein erneutes Auftauchen sichtlich überrascht war.
 
 „Es gibt doch von Dirty Dancing ein Musical?“ stellte ich mit einem fragenden Unterton fest.
 
 „Ja, das läuft zurzeit in Hamburg.“
 
 „Dann hätte ich gerne noch zwei Tickets für Dirty Dancing mit zwei Übernachtungen in einem schönen Hamburger Hotel!“
 
 Dann kann Raphaela Tom, ihren Freund, mitnehmen in Dirty Dancing – er wird wohl gerne mitgehen. Wenn ein Mann seine Frau glücklich machen kann, macht das wohl jeder Mann gerne, der seine Frau liebt. Und außerdem können sie sich Hamburg noch anschauen und müssen nicht gleich am nächsten Tag wieder heimfahren. 
 
 
 
 
 Ich ging zurück zu meinem Auto, verstaute die Tüten mit den Geschenken im Kofferraum und machte mich auf den Heimweg. Ich würde mich beeilen müssen, um nach Hause zu kommen bevor Magdalena heim kam. Sie sollte schließlich nicht gleich die Tüten mit den Geschenken entdecken. Immerhin hatte ich nur etwas mehr als zwei Stunden gebraucht, um die vier Geschenke auszusuchen. So schnell wie dieses Jahr war ich selten im Geschenkekaufen. 
 
 Ich drehte das Radio lauter und sang gut gelaunt „Last christmas“ von Wham! mit. „Last christmas I gave you my heart but the very next day you gave it away. This year to save me from tears I’ll give it to someone special…” Der Song gehört einfach dazu an Weihnachten!
 
 Der Song war zu Ende und es ging weiter mit Jessie… Jessie… Lara… ich erinnerte mich wieder an diese sanften blaugrauen Augen – was war an ihnen so besonders, dass sie sich mir derart eingeprägt hatten? Erst da merkte ich, dass ich bereits bei Last Christmas an Lara gedacht hatte – es war nicht das Video von Wham, das sich in meinem Kopf abspielte, es war Lara, die im Schnee tobte, Lara, die laut lachend mit dem Schlitten den Abhang hinunter fuhr und es war Lara, die dem Schneemann eine Karotte als Nase ins Gesicht setzte. 
 
 
 
 
 Beinahe hätte ich die Ampel übersehen, die gerade auf Rot sprang! Ich trat kräftig auf die Bremse, sodass das Auto gerade so noch stehenblieb. Ich stellte wütend das Radio aus. Den Rest des Heimweges konzentrierte ich mich nur noch auf die Straße und den übrigen Verkehr. 
 
 Magdalena war zum Glück noch nicht zuhause als ich heimkam. Sie war mit Freundinnen beim Frisör und anschließend stand ein Besuch bei einer Kosmetikerin an. Vielleicht würden sie danach noch irgendwo einen Kaffee trinken gehen, das konnte sich manchmal länger hinziehen als gedacht. 
 
 Kaum hatte ich die Weihnachtsgeschenke in der hintersten Ecke meines Schrankes verstaut, klingelte das Telefon – Marle.
 
 „Hi! Bist du schon zurück vom Weihnachtsshopping?“
 
 „Ja, gerade eben bin ich heimgekommen.“
 
 „Und? Hast du mir auch was Schönes ausgesucht?“ fragte sie schelmisch.
 
 „Wird nicht verraten. Aber ich habe alle Geschenke!“ sagte ich stolz.
 
 „Dann werd ich mich wohl bis Weihnachten gedulden müssen“ stellte sie mit gespielt enttäuschtem Unterton in der Stimme fest.
 
 „Ja Liebling, du wirst dich wohl gedulden müssen!“, stimmte ich ihr zu.
 
 „Okay, damit mir die Zeit bis dahin nicht so lange wird, gehe ich jetzt noch mit meinen Freundinnen etwas essen und Kaffee trinken. Wollte ich dir nur sagen, damit du nicht vergebens auf mich wartest!“
 
 „Ist okay! Dann viel Spaß bei Lästern!“ kommentierte ich amüsiert ihren monatlichen Schönheitstag mit ihren Freundinnen.
 
 
 
 
 Kaum hatte Marle aufgelegt und ich mich auf die Couch geschmissen, klingelte schon wieder das Telefon.
 
 „Hey Luki!“ meinte eine schluchzende Stimme am anderen Ende. Es gab nur einen Menschen auf der Welt, der mich Luki nannte – Raphaela, meine kleine Schwester.
 
 „Hey! Was ist denn los, Kleines? Warum weinst du denn?“ fragte ich entsetzt.
 
 „Rollmops ist krank.“, schluchzte sie. Rollmops war ihr roter Kater, und wie der Name vermuten lässt, ist er gut gebaut – ich darf nicht dick sagen, sonst wird Raphaela wütend.
 
 „Was hat Rollmops denn?“ fragte ich nach. „Ist es arg schlimm?“
 
 „Ich glaub er hat sich ein Bein gebrochen! Er ist vom Schrank gesprungen und dabei hat er den Wäscheständer übersehen, ist halb auf dem Wäscheständer gelandet, der dann zusammen mit ihm hingefallen ist. Und jetzt humpelt er ganz schrecklich! Er kann gar nicht mehr auftreten mit dem rechten Hinterbein!“
 
 „Ohje! Das hört sich ja wirklich schlimm an!“ Aber der Tierarzt würde das Bein bestimmt wieder hinbekommen! „Du musst gleich zum Tierarzt mit ihm! Der kann das bestimmt wieder richten!“ 
 
 „Deswegen rufe ich an“ Pause – wenn Raphaela auf einmal so ruhig wurde, wollte sie bestimmt etwas von mir.
 
 „Kannst du mich fahren?“ Da war es raus. Ich kenne meine Schwester zu gut. Es amüsierte mich inzwischen richtig, sodass ich ein leises Lachen unterdrücken musste.
 
 „Kannst du nicht selber fahren?“, ich half meiner Schwester ja immer gerne – aber gerade hatte ich mich auf einen gemütlichen Fernseh-Samstagnachmittag gefreut.
 
 „Tom hat mein Auto, weil seines in der Werkstatt ist. Und er ist vor heute Abend nicht zurück!“ Ihre Stimme klang bettelnd.
 
 Okay, darum hatte sie mich gefragt. Sie konnte selbst gar nicht fahren, weil sie ihrem Freund das Auto geliehen hatte. Etwas anderes hätte meiner Schwester auch gar nicht ähnlich gesehen.
 
 „Kein Problem. Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir. Bis dahin fang deinen Kater ein, dass wir gleich loskönnen und nicht erst auf Rollmopsjagd gehen müssen!“, sagte ich mit einem Lachen in der Stimme. 
 
 „Danke, du bist echt der beste Bruder der ganzen Welt!“, rief sie erleichtert ins Telefon und schon hatte sie den Hörer aufgelegt. 
 
 
 
 
 Und so verbrachte ich den Samstagnachmittag im Wartezimmer der Tierklinik, während Rollmops operiert, das Bein geschient wurde und meine Schwester sich langsam wieder beruhigte. Wir unterhielten uns über dies und das, bis Raphaela meinte „Du siehst zurzeit echt nicht gut aus Bruderherz! Bist du überarbeitet?“
 
 „Fängst du auch noch damit an?“, fragte ich sie etwas gereizt. Musste meine Schwester nun auch mit dem gleichen Thema anfangen, wobei sich doch nichts geändert hatte in den letzten Wochen – weder an meiner Arbeitsbelastung noch an meiner Einstellung dazu. 
 
 „Wie? Wer denn noch?“, fragte sie verwundert. 
 
 „Gerade vor zwei Wochen hatte ich die Diskussion mit Marle!“
 
 „Da hatte sie aber vollkommen recht! Und was hast du ihr gesagt?“
 
 „Dass es momentan eben alles ein bisschen viel ist, Arbeit, Studium, Tischtennis, Vorweihnachtsstress.“
 
 „Und was sagst du mir?“ 
 
 „Was soll ich dir sagen? Dasselbe?“ fragte ich verunsichert darüber, was sie mit der Frage meinte.
 
 „Bruderherz, der Stress hat dir nie etwas ausgemacht. Im Gegenteil, du wurdest unausstehlich, wenn du zu viel freie Zeit hattest. Erinnerst du dich noch an die Zeit mit deinem Bänderriss? Da warst du unausstehlich.“
 
 „Ja, das war schrecklich, aber vielleicht ändern sich die Zeiten!“, sagte ich zweifelnd, was Raphaela natürlich bemerkte.
 
 „Vielleicht ändern sich die Zeiten? Luki – was ist los?“
 
 „Im Prinzip nichts.“
 
 „Im Prinzip nichts? Muss ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen? Komm schon, Luki, du hilfst mir immer, wenn du kannst, gerade hast du mich hierher gefahren und mich getröstet. Jetzt bin ich an der Reihe, dir zu helfen. Also - was ist Nichts?“
 
 „Ich weiß auch nicht… Eine Patientin geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich will das nicht, aber ich habe das Gefühl, ständig an sie denken zu müssen! Kaum läuft irgendein doofer Song im Radio, muss ich an sie denken. Genauso heute Morgen beim Geschenkekaufen! Ich kenne mich selbst kaum mehr!“ Jetzt war es raus.
 
 „Hast du dich verliebt?“ fragte sie vorsichtig.
 
 „Verliebt? Nein, um Gottes Willen! Ich bin mit Marle zusammen!“, entgegnete ich ihr empört.
 
 „Das hört sich aber ganz danach an, dass du dich verliebt hast.“, meinte sie stirnrunzelnd.
 
 „Aber ich bin mit Marle zusammen, ich verliebe mich nicht, schon gar nicht in eine Patientin!“ 
 
 „Das ehrt dich, dass du so denkst, aber letztendlich hat das eine mit dem anderen recht wenig zu tun! Als ich Tom kennengelernt habe, war ich ja fast in der gleichen Situation wie du. Gut, ich war damals mit Chris noch nicht so lange zusammen wie du und Marle, aber jeder hat gesagt, dass Chris und ich so ein wunderbares Paar wären und dass er mir so viel bieten könne. Das haben wirklich alle Leute, die mir wichtig waren, immer und immer wieder gesagt, sodass ich es bald selbst geglaubt habe, obwohl ich eigentlich am Anfang gedacht habe, dass bei uns das Kribbeln fehlt, das gewisse Etwas. Und dann hab ich Tom kennengelernt. Und jeder hat gesagt „Was willst du denn mit dem? Chris kann dir doch viel mehr bieten!“ Mir ging es damals wir dir. Tom ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich hörte einen Song und dachte an Tom, ich sah einen Film und dachte an Tom, ich war shoppen und sah ein schickes Hemd und dachte an Tom. Ich wollte es nicht wahrhaben, weil ich auch dachte, es gehöre sich nicht – schließlich war ich mit Chris zusammen – aber ich entfernte mich innerlich immer mehr von Chris. Und dann machte mir Tom diese süße Liebeserklärung. Ich war zuerst total sauer auf ihn, aber als ich abends im Bett lag, merkte ich, wie dumm ich gewesen war. Ich hatte mich so lange nach jemandem gesehnt, der genau auf meiner Wellenlänge war, hatte mir so lange jemanden gewünscht, bei dem es kribbelte und ich aber gleichzeitig wusste, dass das Kribbeln nicht nur kurzfristig aus Neugier und Aufregung war. Ich merkte, dass es Tom war, nachdem ich mich so lange gesehnt hatte. Und Chris – Chris war nett und attraktiv und toll, aber ich liebte ihn eben nicht.“
 
 „Aber ich liebe Marle“ warf ich ein. 
 
 „Warum verliebst du dich dann in eine andere?“
 
 „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich wirklich verliebt bin!“ Meine Schwester brachte mich wirklich ins Grübeln und machte mich sprachlos.
 
 „Ist sie hübsch?“
 
 „Ich weiß nicht,… ja, ich denke schon.“ 
 
 Meine Schwester grinste. „Und weiter? Erzähl mal von ihr!“
 
 „Was willst du denn wissen?“
 
 „Alles. Alles was dir gerade einfällt.“ Sie schaute mich neugierig an.
 
 „Sie ist noch nicht lange hier in Berlin. Erst im August ist sie hergezogen aus der Pfalz. Sie schreibt gerade an ihrer Abschlussarbeit. Und sie hat auch Katzen.“
 
 „Dann ist sie mir schon sympathisch!“, warf Raphaela ein.
 
 „Sie kennt sich gut mit Musik aus. Neulich lief „Jessie“ von Joshua Kadison, als sie bei mir in Behandlung war. Und sie meinte, dass ihr aber von Joshua Kadison „Beautiful in my eyes“ besser gefiele.“
 
 „Eine Romantikerin – wie ich!“
 
 „Kennst du den Song?“
 
 „Aber klar doch! “We won't say goodbye 'cause true love never dies. You'll always be beautiful in my eyes. And the passing years will show that you will always grow ever more beautiful in my eyes.” Du kennst das nicht? Männer!” Sie schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf.
 
 
 
 
 Da ging die Tür vom Behandlungszimmer auf und ein Tierarzt kam heraus mit einem schlafenden Rollmops in seinem Transportkörbchen. 
 
 „So, das Bein konnten wir gut operieren. Er schläft wieder, war eben aber schon mal wach. Am besten halten sie ihn in den nächsten Tagen in einem einzigen Zimmer, damit er nicht viel laufen kann und springen soll er schon mal gar nicht! Füttern brauchen Sie ihn heute nicht mehr, er wird wahrscheinlich den größten Teil des Abends noch verschlafen…“ gab der Tierarzt meiner Schwester die Anweisungen, wie sie sich um ihren Rollmops kümmern sollte.
 
 Ich kramte den Autoschlüssel aus meiner Hosentasche hervor und warf die zwei Kaffeebecher weg, aus denen wir von dem wässrigen Automatenkaffee getrunken hatten. 
 
 Dann machten wir uns auf den Heimweg. Raphaela strahle übers ganze Gesicht, dass sie ihren Rollmops wieder hatte. Als ich schließlich anhielt, um sie aussteigen zu lassen, meinte sie „Danke für alles, Luki. Und werde dir klar über deine Gefühle! Du verletzt Marle, auch wenn du ihr nichts sagst!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss sie die Autotür und machte sich mit ihrem Rollmops auf den Weg zu ihrer Haustür, schloss auf und verschwand im Haus ohne sich noch einmal umzudrehen. 
 
 Es war später als gedacht, als ich nach Hause kam. Zum Glück hatte Raphaela daran gedacht, Marle gleich nachdem wir losgefahren waren eine SMS zu schicken, dass ich sie mit Rollmops zum Tierarzt fahre und dass es länger dauern könnte, sonst hätte sie sich inzwischen bestimmt Sorgen gemacht, wo ich denn stecken könnte. 
 
 So empfing mich Marle zu Hause gut gelaunt, mit etwas kürzeren Haaren, top geschminkt und einer neuen Jeans an. Sie hatte gedacht, dass wir noch tanzen gehen könnten, aber ich war einfach total müde nach diesem anstrengenden Tag. So machten wir uns eben einen gemütlichen Abend auf der Couch. Ich war so erschöpft, dass ich sogar während des Films eingeschlafen bin und gar nicht mehr weiß, welchen Film wir uns überhaupt angeschaut haben. 
 
 Den Sonntag haben Marle und ich zum Glück auch langsam angehen lassen. Wir waren morgens als wir wach wurden bestimmt noch eine Stunde im Bett gelegen und haben geredet. Über unsere Beziehung, unsere Wünsche und Träume für die Zukunft – vor allem über Marles Wünsche und Träume für die Zukunft. Natürlich hat Marle andere Wünsche wie ich – sie ist schon länger fertig mit dem Studium wie ich, länger im Job. Ich dagegen habe gerade mit dem Humanmedizinstudium angefangen, was für mich momentan und in nächster Zeit immer an erster Stelle steht. Marle sehnt sich dagegen nach einer eigenen Familie. Sie wollte mich nicht unter Druck setzen, deshalb meinte sie, dass sie sich schon Kinder wünsche, aber wir noch genug Zeit hätten. An ihrer Stimme merkte ich genau, dass sie das nur meinetwegen sagte, dass sie sich eigentlich schon jetzt Kinder wünschte. 
 
 Natürlich weiß ich, dass unsere Beziehung nicht einfach ist, vor allem weiß ich, dass Marle es mit mir nicht einfach hat. Ich merke, dass ich ihr momentan nicht alles geben kann, was sie sich wünscht. Ich bin noch nicht so weit, ich will die Verantwortung für eine Familie einfach noch nicht übernehmen so lange ich noch studiere. Und ich könnte auch mehr Zeit mit ihr verbringen, wenn ich das Tischtennisspielen ganz aufgeben würde, aber ich glaube, dann würde ein Teil von mir sterben. Seit ich mich erinnern kann, habe ich immer Tischtennis gespielt, es gehört zu mir, ist ein Teil von mir. Nicht nur das: Wenn ich Tischtennis spiele bin ich einfach ganz bei mir selbst. Alle Gedanken fallen von mir ab. Es hilft mir, Kraft zu tanken. Nach dem Tischtennistraining kann ich mich zum Beispiel wunderbar auf die zu schreibenden Hausarbeiten für mein Studium konzentrieren. Ohne Tischtennis zu spielen wäre ich wahrscheinlich irgendwie nur ein halber Mensch. Irgendetwas würde mir fehlen. Ich weiß nicht, ob Marle das tatsächlich versteht – jedenfalls hat sie mich bisher nie darum gebeten mit dem Tischtennis aufzuhören, um mehr Zeit für sie zu haben. Andererseits will sie die Zeit, die ich mit Tischtennis verbringe auch nicht mit mir teilen. So oft habe ich ihr angeboten zum Training mitzukommen, zu Spielen oder Veranstaltungen vom Verein aus. Jedes Mal hat sie abgelehnt. Inzwischen frage ich nicht mehr.
 
 
 
 
 Aber zum Glück hat Marle es aufgegeben zu schmollen. Am Sonntagmorgen habe ich ihr noch zigmal erklärt, dass wirklich alles in Ordnung mit mir sei, dass alles gut sei und dass ich sie liebe.
 
 Und nachdem wir dann die heiklen Themen über unsere Familienplanung und meine momentane Verfassung beiseite geschoben hatten, widmeten wir uns der Aussicht auf unseren Urlaub, stellten uns vor, wie es sein würde, wie wir tagsüber die sonnigen Skipisten hinunterfahren, abends bei meiner Oma im Wohnzimmer am Kamin sitzen und erzählen würden.
 
 Wir hielten uns noch lange im Arm. Es tat gut zu spüren, dass uns trotz dieser scheinbar kleinen, letztlich aber doch entscheidenden Differenz wegen der Familienplanung so viel verband, dass wir uns wichtig waren, einander liebten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Samstag, 15. Dezember 2007

     
 
 
 Das Gefühl, in zwei Hälften zu zerbrechen, mich zu teilen in eine lebendige Seele und einen toten Schatten, wird von Tag zu Tag intensiver. Wie ist das bloß passiert?
 
 
 
 
 Wer mir vor einem Jahr erzählt hätte, dass ich mich einmal in einen Zahnarzt verliebe, den hätte ich für absolut verrückt erklärt…
 
 Der Beruf des Zahnarztes gehört für mich zu einer Gruppe von Berufen, die für meinen zukünftigen Lover absolut tabu und inakzeptabel sind. Nicht dass ich zu der Sorte Frauen gehöre, für die standesgemäß nur Juristen, Steuerberater oder Ärzte als potentielle Ehemänner in Frage kommen, aber es gibt nun mal einige Berufe, die ein absolutes „no go“ in Bezug auf Partnerwahl darstellen: Gynäkologen, Psychologen, Metzger und eben auch Zahnärzte.
 
 Als langjährige Vegetarierin und Tierliebhaberin verabscheue ich Metzger. 
 
 Und wenn ich mir vorstelle, dass ich mich gerade richtig schön heftig mit meinem Liebsten streiten will und auf einmal der Psychologe mit seinem Gequatsche anfängt: „Beruhige dich, Schatz. Atme doch erst einmal tief ein und aus. Das hilft dir, deine Gedanken zu sammeln und dann kannst du die Situation ganz nüchtern betrachten…“ 
 
 Oh nein! Bloß nicht! Wenn es kracht, muss es aber auch richtig krachen. Denn dann kann auch erst die Versöhnung hinterher krachen. Aber genauso nüchtern wie sein Gerede wäre der Psychiater dann wahrscheinlich auch im Bett! 
 
 Zu den Gynäkologen: Mir vorzustellen, dass mein Liebster täglich andere Frauen nackt sieht, erweckt doch eine gewisse kritische Distanz in mir. Diesen Beruf könnte ich unvorstellbar akzeptieren.
 
 Und Zahnärzte? Wie kann man nur Zahnarzt werden und die Menschheit quälen mit fiesen Spritzen und Bohrern, die in allen erdenklichen Tonlagen summen, brummen und quietschen? Dann kommt man nachts - oder besser gesagt frühmorgens - todmüde und mit platt getanzten Füßen von der Party, will am liebsten mit den Klamotten ins Bett fallen, nur noch schlafen, und hat sich gerade noch aufraffen könnten, doch die Partyklamotten in die Ecke zu feuern, liegt schon im Bett, direkt in den Halbschlaf gesunken als auf einmal die Stimme des Zahnarzt-Schatzis ertönt: „Das geht aber nicht Hasimaus! Du musst erst noch Zähne putzen bevor du ins Bett gehst!“ Und im Dämmerschlaf denkt man sich nur noch „Wo ist denn da der Aus-Schalter? Was mach ich nur, damit er die Klappe hält? Ich steh garantiert nicht mehr auf!“ 
 
 Dazu kommt natürlich, dass ich panische Angst vor Zahnärzten habe. Seit der Begegnung mit dem Henkersmetzger-Zahnarzt hat sich die Zahnarzt-Angst sozusagen als menschlicher Schutzinstinkt in meinem Unterbewusstsein manifestiert. Ich zucke ja sogar schon zusammen, wenn der Bohrer nur angeschaltet wird, noch bevor er meine Zähne überhaupt erreicht. Und da sollte ich mich in einen Zahnarzt verlieben? Nein! Niemals!
 
 
 
 
 Ich fühle mich so hilflos. Ist das normal? Fühlt man sich hilflos, wenn man verliebt ist? Wie lange war ich nicht mehr verliebt? Es ist so lange her – und jetzt will ich dieses Gefühl auskosten. Ich gehe nicht, ich schwebe. Ich laufe nicht, ich tanze. Doch genau dieses losgelöste Gefühl macht mir Angst. Ich kann meine Gefühle nicht zeigen, sondern muss sie für mich bewahren. Und ich weiß nicht, ob ich das kann, aber ich will ich sie vor Björn verstecken. Ich möchte ihn nicht hintergehen. Aber was soll ich machen? Vielleicht geht diese Verliebtheit so schnell wieder vorbei wie sie gekommen ist? Ich will Björn nicht verletzen. Aber ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht – unabhängig von Doktor Bergmann, unabhängig davon, dass ich mich in einen anderen Mann verliebt habe. 
 
 
 
 
 Ich habe viel nachgedacht in den letzten Tagen. Über Björn, über Lukas (ohje, jetzt duze ich Doktor Bergmann schon in Gedanken), über mich selbst. Ich frage mich vor allem, warum ich ausgerechnet bei Lukas gelandet bin, als ich einen Zahnarzt gesucht habe. Im Internet habe ich unter den vielen Zahnkliniken Berlins genau diese eine für gut befunden, habe angerufen, um einen Termin zu bekommen, und die Sprechstundenhilfe schickt mich zu Doktor Bergmann. Warum bin ich nicht bei dem rundlichen, grauhaarigen Mittfünfziger gelandet, der mich über den Rand seiner Brille mit schon leicht trüben, blaugrauen Augen und mit in Falten gelegter Stirn anschaut. Warum Lukas? Und warum verliebe ich mich auch noch in ihn? Zufall? Schicksal?
 
 
 
 
 Ich weiß noch nicht einmal, ob er Single ist. Aber so ein Mann hat bestimmt eine Freundin. Wahrscheinlich hat sie wallende, blonde Haare, endlos lange, schlanke Beine und ist dazu gebildet und hat perfekte Umgangsformen. Das typische perfekte Paar eben. Und zum einen möchte ich keiner Frau den Mann ausspannen, zum anderen könnte ich nie die perfekte Partnerin sein. Dafür habe ich zu viele Fehler, zu viele Ecken und Kanten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Sonntag, 23. Dezember 2007

     
 
 
 So kurz vor Weihnachten bin ich so sehr durcheinander, ist meine Welt so sehr durcheinander geraten, dass ich nicht mehr weiß was ich denke, nicht mehr weiß, was ich fühle, fühlen soll. Vielleicht ist es aber auch gerade wegen Weihnachten – das Fest der Liebe – die Menschen werden an Weihnachten alle sentimental, emotional, erinnern sich, lassen das Jahr und seine Ereignisse Revue passieren. 
 
 Für mich war es ein gutes Jahr. Ich habe angefangen als Zahnarzt zu arbeiten und es läuft richtig gut auf der Arbeit. Ich habe letzte Woche meinen neuen AUDI angemeldet und im Autohaus abgeholt. Ich bin wieder Student und bisher komme ich mit dem Arbeitspensum gut klar. Und mit so einer wundervollen Frau wie Marle an meiner Seite könnte, sollte, müsste mein Leben perfekt sein, ein Traum, den viele andere Menschen nicht einmal wagen zu träumen. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass mein Leben niemals zuvor chaotischer und unsicherer war, alles andere als perfekt. 
 
 Beinahe hätte es am Freitag auf der Arbeit einen Eklat gegeben. Als letzten Termin in diesem Jahr war am Freitagabend Frau Sommer noch einmal da. Ich hatte mir vorgenommen, ihr nicht in die Augen zu schauen, ich sagte mir, dass sie eine ganz normale Patientin für mich sei, dass sie mehr nie sein würde, nie sein könnte, weil ich Marle liebe. Es lief alles bestens. Fast. Bis zum Schluss. Ich wollte ihr gerade die Hand reichen, mich verabschieden und ihr frohe Weihnachten wünschen.
 
 „Moment!“, meinte sie mit vor Aufregung zitternder Stimme – oder glaubte ich das nur, meinte ich Aufregung aus ihrer Stimme zu hören, obwohl sie ganz normal sprach?
 
 Ich war erstaunt. Was war geschehen?
 
 „Ich habe noch etwas für Sie – eine Kleinigkeit, zu Weihnachten, und als Dankeschön für die Behandlung, weil Sie immer so viel Geduld mit mir hatten!“
 
 Ein Weihnachtsgeschenk? Für mich? Von Frau Sommer? Ich merkte, dass ich recht hatte – sie war aufgeregt, konnte mich nicht einmal anschauen, als sie mir die Tüte mit dem Geschenk gab. Ich selbst war total überrascht und freute mich riesig. Gleichzeit bekam ich Angst, wollte nicht wissen, was sie mir schenkte, vor allem, weil ich vor ihr keine Emotionen zeigen wollte. Also ließ ich das Geschenk ohne nachzusehen in der Tüte. Und bedankte mich, wünschte ihr frohe Weihnachten und viel Glück bei den anstehenden Klausuren im Januar, von denen sie mir erzählt hatte. Und ging.
 
 Ich ging in unseren Mitarbeiterraum, es war ruhig, kaum noch jemand von den Kollegen war da, in der Klinik, also setzte ich mich und blickte in die Tüte, die mir Frau Sommer in die Hand gegeben hatte. Ich griff hinein und holte eine Weihnachtskarte und eine CD heraus, die mit einem Schleifchen und einem Schokoladennikolaus verziert war. „Joshua Kadison – Painted Desert Serenade“ stand mit weicher Handschrift darauf geschrieben – Frau Sommer hatte mir die CD von Joshua Kadison gebrannt. Ich war einen Moment sprachlos. Dann fiel mein Blick auf den Briefumschlag. Ich zog eine Weihnachtskarte heraus, schlug sie auf und war wieder sprachlos. Frau Sommer schien sich so viel Mühe gegeben zu haben. Es war nicht einfach nur eine Weihnachtskarte auf der außen stand „Frohe Weihnachten“ und innen dann von jemandem ergänzt wurde „wünscht Ihnen …“. Es war eine wunderbar bunte, warme Karte, die für den vielen Text sogar fast zu klein schien. Auf der linken Innenseite der Karte hatte sie mir ein „Rezept fürs neue Jahr“ aufgeschrieben und auf der rechten Seite standen Wünsche, die wirklich von Herzen kamen: „Ich wünsche Ihnen frohe Festtage, Zeit zur Entspannung, Besinnung auf die wirklich wichtigen Dinge und viele Lichtblicke im kommenden Jahr. Lara Sommer“ Solche Worte konnten nur von ihr kommen, sie drückten so viel Sanftmut und Wärme aus, sagten das, was wirklich wichtig war. 
 
 Aber es ging noch weiter. Darunter hatte sie einen Link aufgeschrieben. Und darunter befand sich ein kleiner Briefumschlag, den sie in die Karte eingeklebt hatte, den ich aber erst öffnen durfte, nachdem ich mir den Link angeschaut hatte. Ich war so neugierig, was sich wohl noch in dem Umschlag befand, wollte aber auch ihren Worten Folge leisten. Ich wollte die Spannung, das erwartungsfrohe Kribbeln, das sich in meiner Magengegen breit machte, noch ein wenig auskosten. Gerade wollte ich die Karte wieder in den Briefumschlag stecken und wegpacken, als die Tür aufging und Marle hereinkam. 
 
 „Hallo!“, sagte ich überrascht, dass sie noch da war. „Du bist noch da?“ Eigentlich wollte sie nachmittags schon Feierabend machen.
 
 „Ja“, sagte sie müde. „Bei dem einen Patient hat sich die Behandlung länger hingezogen als gedacht und dann kam eben noch ein Notfall. Was hast du denn da?“ Sie hatte die Karte natürlich direkt entdeckt. „Zeig mal her! Von wem ist die?“
 
 „Von einer Patientin“, gestand ich. Sie würde es doch spätestens sehen, wenn sie den Namen las.
 
 „Ich wünsche Ihnen frohe Festtage, Zeit zur Entspannung, Besinnung auf die wirklich wichtigen Dinge und viele Lichtblicke im kommenden Jahr. Lara Sommer“, las Marle laut vor. „Kann es sein, dass diese Lara Sommer verknallt in dich ist?“ fragte sie wütend.
 
 „Nein wie kommst du denn darauf?“
 
 „Das sieht doch ein Blinder! Was ist das für eine? Ein verknallter Teenie?“
 
 „Nein, Frau Sommer ist Mitte zwanzig.“, antwortete ich leider wahrheitsgetreu. Hätte ich doch meine Klappe gehalten.
 
 „Soso… Mitte zwanzig… und schreibt immer noch solche kitschigen Weihnachtskarten als Pseudoliebeserklärung?“
 
 „Wieso? Das ist doch nett was sie geschrieben hat. Und sie hat sich Mühe gegeben, anders als die meisten anderen Leute, die Weihnachtskarten verschicken!“ verteidigte ich sie, was Marle aber erst recht wütend machte.
 
 „So ist das also. Du verteidigst diese Schlampe auch noch! Du hast wohl was mit ihr! Deswegen bist du in der letzten Zeit so verändert! Triffst du dich heimlich mit dieser Schlampe? Gehst du mit ihr ins Bett?“ 
 
 „Verdammt, wie kommst du darauf? Es ist eine Patientin – mehr nicht!“ ich war wie vor den Kopf geschlagen. Wie konnte Marle mir so etwas unterstellen! Sie war völlig außer sich. Sie war schon immer sehr eifersüchtig, bemerkte es sofort, wenn ich eine andere Frau auch nur eine Sekunde zu lang anschaute, aber so habe ich sie noch nicht erlebt.
 
 „Wie ich drauf komm? Das ist doch wohl eindeutig hier! Welche normale Frau schreibt schon solche Weihnachtskarten, wenn sie nichts von einem will. Du bist seit Wochen verändert und jetzt verteidigst du sie! Das ist doch wohl offensichtlich, dass da was läuft zwischen dir und dieser Lara Sommer!“ 
 
 „Das stimmt doch alles gar nicht! Jetzt mach aber echt mal einen Punkt, Magdalena!“ sagte ich, wobei ich nun auch langsam wütend wurde. So etwas musste ich mir nun wahrlich nicht unterstellen lassen!
 
 
 
 
 Da ging die Tür auf und ein weiterer Kollege kam herein.
 
 „Oh, Entschuldigung. Habt ihr Ehekrach? Ich hoffe, ich störe nicht. Bin auch gleich wieder weg!“ Mit diesen Worten ging er schnell an seinen Spind und holte seine Jacke heraus. Noch während ich dem Kollegen nachsah, wie er den Raum eilig wieder verließ, sah ich aus den Augenwinkeln, wie Magdalena die Weihnachtskarte wütend zerriss. Sie zerriss sie in viele kleine Stücke, machte zwei Schritte zum Papierkorb, der in der Ecke des Zimmers stand und ließ die Papierfetzen, alles was von der wundervollen Weihnachtskarte übrig war, langsam, Fetzen für Fetzen in den Mülleimer fallen. 
 
 „So – Lara Sommer – jetzt bist du da, wo du hingehörst! Blöde Schlampe! Meinen Mann bekommst du nicht!“ 
 
 „Magdalena…“ sagte ich kraftlos. „War das wirklich nötig?“ Ich war geschockt von ihrem Verhalten, von ihrer Härte, ihrer Wut in der Stimme, in den Worten, die Abfälligkeit, wie sie über Lara sprach.
 
 „Ein Wort noch, Lukas, und du fährst allein in Urlaub! Und jetzt komm, ich will heim und kein Wort mehr über all das hören! Wir müssen noch einkaufen und packen für den Urlaub!“ 
 
 Ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen. Ich wusste nicht, wie ich hätte reagieren sollen. Zum Glück hatte sie die CD übersehen, die ich bereits wieder in die Tüte gepackt hatte, und während sie an ihren Schrank ging, ihre Jacke herausnahm und anzog, nahm ich die Tüte vom Tisch und versteckte sie in unter meinem Shirt, ging ebenso an meinen Schrank und zog meine Jacke über. Auf dem Weg zum Auto schaffte ich es, die CD unter meinem Shirt heraus zu bugsieren und sie von Magdalena unbemerkt in einer meiner großen Jackentaschen zu verstauen. 
 
 Auf der Fahrt sprachen Magdalena und ich kaum ein Wort, aber sie verhielt sich als sei alles in bester Ordnung. 
 
 „Ich richte uns noch schnell etwas zu essen und dann können wir es uns ja auf der Couch gemütlich machen.“, meinte sie als wir zur Wohnungstür herein traten. „Und wir können uns einen Film anschauen. Ich wäre für etwas Lustiges!“
 
 Ich konnte das nicht, ich konnte nicht einfach wieder zur Normalität übergehen, wollte Magdalena aber auch keinen weiteren Anlass zum Streiten geben. Also stimmte ich ihr lustlos zu, meinte aber noch schnell etwas erledigen zu müssen und verschwand in mein Arbeitszimmer. Dort nahm ich die CD aus meiner Jackentasche. Der Schokoladennikolaus war inzwischen halb verlaufen und zerdrückt. Trotzdem wollte ich ihn aufbewahren. Ich schnitt das Bändchen kurzerhand durch, versteckte den Schokoladennikolaus in meiner untersten Schreibtischschublade, legte die CD in meine Stereoanlage und kramte meine Kopfhörer hervor. Ich ließ den CD-Player direkt vorspringen, Titelnummer sechs, Beautiful in my eyes, und legte mich auf mein altes Sofa, das ich besaß, seit ich vierzehn war und das noch immer in meinem Arbeitszimmer stand. 
 
 …my only prayer is that you realize that you will always be beautiful in my eyes…  
 
 Lara hatte recht, der Song war schöner als Jessie – hundertmal schöner! Ich bekam eine Gänsehaut, merkte, dass mein Herz einen Satz machte, es in meinem Bauch anfing zu kribbeln. 
 
 Der Song war zu Ende und ich drückte die Skip-Taste, damit der Song gleich noch einmal abgespielt wurde. Was machte Lara nur mit mir? Was machte sie mit mir und Magdalena? Was passierte mit meiner kleinen, heilen Welt, die auf einmal erschüttert wurde, wie von einem Erdbeben? Wollte ich zulassen, dass meine Welt möglicherweise zerstört wurde, wollte ich die Gefahr zulassen? Oder würde ich alles beschützen, Magdalena, mich, unser Leben? Mir kamen die Worte meiner Schwester wieder in den Sinn: „Das hört sich aber ganz danach an, dass du dich verliebt hast.“ „Und werde dir klar über deine Gefühle! Du verletzt Marle, auch wenn du ihr nichts sagst!“
 
 Ich war verwirrt, war ich wirklich verliebt, war ich nur gestresst, verletzte ich Marle wirklich? Bei all den vielen Dingen, die ich nicht wusste, wurde mir doch zumindest klar, dass ich vor allem eins nicht wollte: Marle weh tun, ihre Gefühle verletzen. Dessen war ich mir ganz sicher.
 
 Also stellte ich den CD-Player ab, packte die Kopfhörer wieder weg und ging zu Marle in die Küche. Sie wandte sich ab, als ich hereinkam. Ich sah, dass sie geweint hatte. Dachte sie tatsächlich, dass ich ein Verhältnis mit einer Patientin angefangen hatte, das konnte sie doch nicht im Ernst glauben? Ich ging zu ihr, umarmte sie von hinten, da sie sich nicht zu mir umdrehen wollte. 
 
 „Es tut mir leid!“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Ich liebe dich! Und das letzte, was ich will, ist dich verletzen, dir weh tun! Ich will dich doch immer nur glücklich sehen!“ redete ich weiter, während sich Marles Anspannung langsam löste. 
 
 „Es tut mir so leid!“ sagte ich noch einmal leise aber bestimmt.
 
 „Mir tut es leid!“ meinte Marle auf einmal und löste sich aus meiner Umarmung und drehte sich herum. Sie sah mir in die Augen und als ich ihre Tränen sah, zerriss es mir fast das Herz. Ich hasste es, eine Frau weinen zu sehen, und es gab drei Frauen, bei denen es mir jedes Mal umso mehr weh tat: Marle, meine Schwester und meine Mom.
 
 „Ich habe überreagiert. Schließlich kannst du nichts dazu, wenn dir irgendeine dumme Patientin so eine blöde Weihnachtskarte schenkt!“ entschuldigte sie sich weiter – aber in ihrer Stimme lag noch immer diese Härte, diese Abfälligkeit, inzwischen hatte sich aber auch ein Hauch Verzweiflung darunter gemischt. 
 
 Ich tat die Weihnachtskarte als unwichtig ab, als ob das Ganze einfach nur ein großes Missverständnis sei.
 
 „Frau Sommer hat sich bestimmt nichts dabei gedacht, als sie die Karte geschrieben hat. Vielleicht ist es einfach nur ihre Art. Aber egal wie die Karte gemeint war, sie bedeutet nichts, rein gar nichts!“, beteuerte ich ihr. „Die einzige, die mir etwas bedeutet, bist nämlich du!“ 
 
 „Und du bist der einzige, der mir wichtig ist!“ antwortete sie und küsste mich. „Lass uns nicht mehr streiten!“ Sie beruhigte sich langsam, ließ mich los und ging zum Backofen.
 
 „Hast du Hunger? Ich habe gebackenen Schafskäse gemacht. Müsste gleich fertig sein.“
 
 „Riecht schon gut!“, meinte ich, wobei mir der Sinn nicht gerade nach Essen stand. „Soll ich den Tisch decken?“
 
 „Gerne“, meinte Marle und lächelte mich mit ihren rot geweinten Augen an.
 
 Ich nahm Teller aus dem Küchenschrank und Besteck aus der Schublade und ging ins Wohnzimmer, den Tisch decken. 
 
 
 
 
 Den Rest des Abends sprachen wir über das bevorstehende Weihnachten und unseren Urlaub. Und wir gingen relativ früh schlafen, wir waren beide erschöpft. 
 
 Ich döste gleich ein, kaum dass ich im Bett lag. Und kurz bevor ich richtig fest einschlief meinte ich Laras Stimme zu hören … „You will always be beautiful in my eyes…“
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Montag, 24. Dezember 2007

     
 
 
 Seit Samstag sind Björn und ich wieder in der Heimat, zum Glück hatte ich meine kleine Studentenbude hier in Ludwigshafen nicht aufgelöst als ich nach Berlin gegangen war. Es ist nur eine kleine Wohnung, ein Zimmer, indem Couch, Schreibtisch und Bett stehen, eine kleine Küche und ein noch kleineres Bad. Aber so können wir jetzt hier über die Weihnachtstage, und ich noch etwas länger, bleiben. 
 
 
 
 
 Ich bin voller Emotionen. Ich möchte lachen, weinen, lieben und hassen. Heute ist Weihnachten. Und mich überkommt scheinbar die Weihnachtssentimentalität. 
 
 Vor drei Tagen habe ich mich tatsächlich getraut, Doktor Bergmann das ehemalige Nikolaus-Geschenk, nun Weihnachtsgeschenk, nach der Behandlung zu überreichen: Die Joshua-Kadison-CD, den Schokoladen-Nikolaus und eine Weihnachtskarte. In der Weihnachtskarte habe ich einen Link für eine Internetseite eingefügt und zudem noch einen kleinen Umschlag, den Herr Bergmann erst öffnen soll, nachdem er sich den Link angesehen hat. Die Seite www.tanzdenelf.com habe ich zufällig im Internet entdeckt und ich fand sie superwitzig! Man kann ein Bild von sich selbst hochladen, es einigermaßen zurecht schneiden und anpassen und dann wird es in die Figur von einem Weihnachtself eingesetzt. Und dann fängt dieser Elf mit dem eigenen Gesicht an, auf ein Weihnachtslied zu tanzen. Ich hab mich gekringelt als ich mich das erste Mal als Elf tanzen gesehen hab! Wie ich mit den Hüften wackeln kann! Das war für mich die perfekte Vorlage, für das, was ich Herrn Doktor Bergmann noch auf einen kleinen Zettel geschrieben habe, welchen ich in den kleinen Briefumschlag gesteckt habe (den er ja erst öffnen soll, nachdem er sich den Link angesehen hat). Da habe ich ihm nämlich vorgeschlagen „Vielleicht sehen wir uns ja einmal auf einer After-Work-Party beim Tanzen?“. Und meine Telefonnummer habe ich ihm noch dazu aufgeschrieben. 
 
 
 
 
 Ich dachte, ich muss es einfach versuchen. Ich muss herausfinden, wie er zu mir steht, ob er mich auch mag, ob er eine Freundin hat oder nicht. Ich dachte, wenn ich es nicht probiere, habe ich schon verloren, aber wenn ich es versuche, besteht zumindest ein kleines Fünkchen Hoffnung, dass er mich auch kennenlernen mag. Mir hat das Herz bis zum Hals gepocht, und meine Knie haben gezittert. Ich kam mir vor wie dieser kleine Junge, von dem er an Nikolaus erzählt hat. Ich konnte ihm ebenso nicht in die Augen schauen, ich brachte ebenso kaum ein Wort über die Lippen, stammelte irgendetwas von einem Weihnachtsgeschenk, aber nur einer Kleinigkeit. Er schien aber genauso überrascht, bedankte sich und meinte, dass er sich das Geschenk nachher in Ruhe anschauen wolle. Das macht er ja wohl bei den meisten Geschenken, bei dem Nikolaus-Geschenk des kleinen Jungen hat er jedoch sofort einen Blick riskiert. 
 
 Ich sollte sein Verhalten nicht interpretieren. Interpretation lässt zu viel Freiraum, lässt zu vieles zu, was doch nicht so gemeint war. 
 
 
 
 
 Jetzt hat er meine Handynummer – aber bisher hat er sich noch nicht gemeldet. Nunja, es ist Weihnachten und da er jetzt auch Urlaub hat und wahrscheinlich weggefahren ist, hat er vielleicht keine Zeit, sich zu melden. Vielleicht ruft er an, wenn er aus dem Urlaub zurück und wieder zuhause ist. Oder er denkt, dass es zurzeit doch keinen Sinn macht, da er auch weiß, dass ich erst Mitte Januar wieder in Berlin bin. Vielleicht ist er auch einfach nur nicht interessiert an mir, wahrscheinlich ist er ja doch liiert.
 
 Ich habe jedenfalls keine ruhige Minute mehr seitdem. Ich schlafe sogar mit dem Handy neben meinem Kopfkissen, damit ich keinen Anruf, keine SMS verpasse. Was Björn deswegen denkt, ist mir gerade egal. 
 
 
 
 
 Inzwischen ist es kurz nach 14 Uhr und ich muss mich langsam anziehen und zu meinen Eltern fahren. Björn ist schon unterwegs zu seiner Mutter, wollte aber vorher noch Bekannte besuchen. 
 
 Das Fest der Liebe – ich Moment merke ich leider umso deutlicher, dass ich mich heute ganz und gar nicht wohl fühle. Ich liebe Björn nicht mehr. Ich will in nicht mehr in meiner Nähe spüren, alles in mir sträubt sich dagegen. Ich will ihn nicht mehr küssen, will ihn nicht mehr umarmen. Es wird mir von Tag zu Tag deutlicher, dass es nicht mehr lange mit uns gut gehen wird, wenn sich nicht bald etwas ändert zwischen uns, radikal ändert. Von ihm kommt keine Reaktion auf unsere Situation, ich will auch nicht mehr kämpfen. Ich kann momentan nicht kämpfen. Wie soll ich um jemanden kämpfen, für den meine Gefühle sterben, langsam, aber mit jedem Atemzug erlischt mehr von dem Gefühl, das uns zusammen gehalten hat. Und wie soll ich um jemanden kämpfen, wenn meine Gedanken bei einem anderen Mann sind? Was soll ich bloß tun? 
 
 Je später es wird, umso aufgewühlter werde ich. Wie wird das nachher wohl werden bei meinen Eltern? Zum einen will ich mir wegen Björn nichts anmerken lassen, zum anderen ist es das erste Weihnachten ohne meine Omi, das erste Weihnachten ohne selbst gestrickte Socken unter dem Weihnachtsbaum, ohne Weihnachtskarte, in der sie mir mit ihrer alternden, krakeligen Schrift frohe Weihnachten und für das neue Jahr nur das Beste wünscht. Ohne ihre leuchtenden Augen, ohne ihr Lächeln, wenn sie ihr Geschenk auspackt, wobei man ihr ansehen kann, dass ihr das Geschenk unwichtig ist, weil das einzige, was ihr wichtig ist, die Familie und deren Glück und das Zusammensein ist. Ich vermisse sie so sehr. 
 
 
 
 
 Meine Omi hat alles verziehen, hat alles erduldet, und nichts konnte sie erschüttern in ihrer Liebe zu ihrer Familie und zu Gott. Und wäre sie heute hier, würde sie mich trösten, würde sagen, dass sie doch bei uns ist, dass sie uns beschützt und vor allem dass sie in unseren Herzen weiterlebt. „Denke nicht darüber nach, dass du mich mit deinen Augen nicht sehen kannst“, würde sie sagen. „Du brauchst deine Augen nicht. Du hörst mich, siehst mich, fühlst mich mit deinem Herzen.“ 
 
 
 
 
 Wenn dir der Wind sanft durchs Haar streichelt,
 
 denk an mich.
 
 Wenn dich Sonnenstrahlen an der Nasenspitze kitzeln,
 
 denk an mich.
 
 Wenn sich die Sonne und der Regen in einem wundervollen Regenbogen vereinen,
 
 denk an mich.
 
 Wenn sich die Blätter langsam rot färben und dir vor die Füße fallen,
 
 denk an mich.
 
 Das ist mein Weg, dir zu zeigen,
 
 wie sehr ich dich liebe.
 
 Denn ich bin nicht mehr bei dir.
 
 Aber wenn du deinen Blick schweifen lässt,
 
 werde ich dir die Schönheit dieser Welt zeigen.
 
 Weil ich dich liebe.
 
 Und weil ich immer bei dir bin.
 
 Du kannst mich nicht sehen – nur fühlen.
 
 
 
 
 Genau das würde sie sagen. Und ich weiß, sie will, dass wir heute Abend glücklich sind, dass wir ein schönes Weihnachtsfest feiern, und wahrscheinlich werden wir uns alle nichts anmerken lassen und werden einen fröhlichen Heilig Abend feiern – aber in unseren lachenden Augen fehlen die Funken, in unseren Lächeln fehlt die Wärme, weil wir alle im Herzen traurig sind und dich vermissen, Omi. 
 
 Omi, ich bitte dich nur um die Kraft, heute Abend nicht allzu traurig zu sein und meine Tränen zurückhalten zu können. Ich gebe mein Bestes, damit der Abend schön wird, friedlich und liebevoll. Und ich nehm dich mit, und du bist bei uns, in unseren Herzen.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Dienstag, 31. Dezember 2007

     
 
 
 Der letzte Tag in diesem Jahr ist angebrochen. Ich bin früh wach geworden, Marle und meine Oma Klara schlafen noch. Zeit für einen kurzen Tagebucheintrag.
 
 
 
 
 Heilig Abend war schön und gemütlich. Wir haben uns alle bei meinen Eltern getroffen: Raphaela und Tom, Marle und ich. Wir waren zusammen in der Messe und anschließend haben wir beim Raclette zusammen gesessen und haben über alles Mögliche erzählt. Meine Eltern und Raphaela haben sich riesig über ihre Geschenke gefreut und auch Marle war hin und weg von dem Schmuckset. Als sie das Geschenk ausgepackt hatte, legte ich ihr die Kette gleich um. Sie hatte einen schwarzen Pullover an und die Kette mit den dunkelroten Steinen hob sich wunderbar von ihrer hellen Haut und dem schwarzen Pullover ab. Sie umarmte mich und flüsterte mir dabei ins Ohr, ohne dass es die anderen hörten „Die Kette ist der Wahnsinn. Ich freue mich riesig. Und es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe!“ Bevor ich etwas erwidern konnte, ließ sie mich aber wieder los, nahm auch noch die Ohrringe aus der Schmuckbox und zog sie an und zeigte den Schmuck stolz meinen Eltern. Sie sah so wahnsinnig sexy aus. Der enge, schwarze Pullover zeigte ihre sexy Silhouette und die Kette unterstrich ihre Schönheit perfekt.
 
 Als meine Mutter kurz in die Küche verschwand, den Nachtisch vorzubereiten und mein Vater mit Raphaela und Tom in ein Gespräch vertieft war, ging ich zu Marle, umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr „Heute Nacht wirst du nur diesen Schmuck tragen und ich werde dich lieben, die ganze Nacht lang.“
 
 Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurden wir beide unruhig und nervös, konnten es kaum noch abwarten, bei meinen Eltern Auf Wiedersehen zu sagen und zu Hause die Tür aufzuschließen. Als meine Mutter das Dessert servierte, strich mir Marle unter dem Tisch mit dem Fuß mein Bein entlang, dass ich ganz kribbelig wurde. Ich wiederum strich ihr mit meiner Hand unbemerkt über den Oberschenkel, fasste ihr kurz zwischen die Beine. 
 
 Zum Glück schienen es meine Eltern nicht mitzubekommen, dass Marle und ich plötzlich so unruhig waren. Nur Raphaela grinste uns über den Tisch weg an, als wolle sie sagen „Gute Idee, Bruderherz“ und schien es uns mit Tom nachzumachen. So erlebten meine Eltern eine halbe Stunde später einen mehr oder weniger überstürzten Aufbruch ihrer Kinder. 
 
 
 
 
 Ich konnte nur langsam fahren, da die Straßen stellenweise glatt waren. Magdalena saß neben mir, hatte sich zu mir gewandt und sah mich die ganze Fahrt über an. Sie machte mich nervös. Es war zum Glück nicht weit bis zu uns nach Hause. Ich parkte völlig schräg, aber es war mir egal. Wir stiegen aus und beeilten uns aus der Kälte in unsere warme Wohnung zu kommen. Kaum hatten wir unsere Jacken aufgehängt, kam Magdalena auf mich zu und küsste mich. Und während sie mich küsste schob sie mich ins Wohnzimmer, drückte mich sanft auf die Couch nieder und setzte sich auf mich. 
 
 „Moment.“, meinte sie plötzlich und schon schwer atmend. „Die Musik fehlt. Bleib einfach hier sitzen!“ Und schon war sie aufgesprungen und an der Stereoanlage. Sie legte eine ihrer Kuschelrock CDs ein, und während die Musik anfing zu spielen nahm sie ein paar Kerzen aus dem Schrank, stellte einige auf den Schrank, einige auf den Tisch und zündete sie an. Auf einmal fing sie an zu tanzen während sie mich mit ihrem Blick fixierte. 
 
 „Nur den Schmuck magst du an mir sehen und sonst nichts?“, fragte sie verführerisch lächelnd ohne eine Antwort auf ihre Frage zu erwarten. „Nun gut!“ 
 
 Langsam zog sie sich den Pullover über den Kopf während sie ihr Becken langsam im Takt der Musik kreisen ließ. Sie trug nur noch den BH. Dann drehte sie sich kurz um und streifte ihre Hosen ab. Sie trug nur noch BH und Slip, dazu ihre Stiefel, die ihre Beine noch länger erschienen ließen. Das Kerzenlicht schimmerte auf ihrer Haut in warmen Nuancen. Ich stand auf und ging auf sie zu, umarmte sie sanft und wiegte mich mit ihr zur leisen Musik. Ich strich ihr über den Rücken, über die Arme, umfasste ihren Po, während sie mein Hemd aufknöpfte, mir über die Schultern streifte und meinen Hals und meinen Oberkörper mit Küssen bedeckte. Ihre Haut fühlte sich weich an und duftete nach ihrem Duschgel. Dann öffnete sie mit geschickten Fingern meine Jeans, ließ sie zu Boden fallen. Ich strich ihr über die Schultern, streichelte ihr die BH-Träger weg, so dass diese lose über ihre Oberarme hingen, als ich Marle fordernder küsste, ihren Spitzen-BH öffnete, durch den sich ihre runden Brüste abgezeichneten, und liebkoste ihre Brüste. Keiner von uns suchte den Weg zum Schlafzimmer oder zur Couch, wir ließen uns einfach auf den Boden, auf den weichen, cremefarbenen Flokati, niedersinken, und liebten uns. 
 
 
 
 
 Am nächsten Morgen klingelte schon früh der Wecker, weil wir bei Zeiten aufbrechen wollten nach Tschechien zu Marles Familie, die in einem Vorort von Prag wohnte. Wir hatten versprochen zum Mittagessen da zu sein. 
 
 Es war nicht viel Verkehr am frühen Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags, die Autobahnen waren so gut wie leer. Marle schlief tief und fest auf dem Beifahrersitz und das Radio spielte leise. Ich dachte nach, über Weihnachten, gestern Abend, über Marle und mich. Gestern Abend hatte ich mich endlich einmal wieder fallen lassen können, und habe mich ihr ganz hingegeben. Ich erinnerte mich an den schlimmen Streit in der Klinik vor einigen Tagen, wahrscheinlich waren wir beide etwas überarbeitet, etwas zu angespannt gewesen, dass die Situation sich so hochgeschaukelt hat. Und auch meine Gefühle für Lara, die ständigen Gedanken an sie, waren wahrscheinlich einfach nur ein Ventil für meinen Stress gewesen. Mit jedem Kilometer, den ich fuhr, ließ ich Studium und Arbeit weiter und weiter hinter mir, und sagte mir, dass ich glücklich sein konnte, eine Frau wie Marle an meiner Seite zu haben. Sie hatte immer so viel Verständnis für mich und sich damit arrangiert, dass ich so wenig Zeit für uns habe. 
 
 Ich stellte das Radio lauter, weil ich den Verkehrsfunk hören wollte. Zum Glück wurden für die Strecke nach Tschechien auch weiterhin keine Staus gemeldet. Gerade als ich das Radio wieder leiser stellen wollte, hörte ich diese Klaviermelodie aus dem Radio und war wie gelähmt, hörte Joshua Kadisons Stimme „You‘re my peace of mind in this crazy world. You’re everything I’ve tried to find…“ und Laras Bild war wieder präsent, ich sah ihre blaugrauen Augen, wie sie mich schüchtern, unsicher anlächelten, ihre goldbraunen Haare, die ihr Gesicht umspielten, hörte ihre Stimme … „Aber am Schönsten finde ich Beautiful in my eyes.“ Ich erinnerte mich, als ich sie das erste Mal gesehen hatte. Wie mich ihre Augen sofort berührt hatten, wie ich mich um sie gesorgt hatte, sie beschützen wollte vor ihrer Angst. „Ich habe noch etwas für Sie – eine Kleinigkeit, zu Weihnachten, und als Dankeschön für die Behandlung, weil Sie immer so viel Geduld mit mir hatten!“ Ich musste wieder daran denken, wie sie zu schüchtern war, mich direkt anzusehen, als sie mir die Tüte mit der Karte und der CD gab, fragte mich, was der Link und der Umschlag, die ich noch nicht geöffnet hatte und nie öffnen werden würde, zu bedeuten hatten. Hatte Marle Recht? War Lara in mich verliebt? Oder war die Karte, wie ich dachte, einfach nur ihre Art, nett zu sein? Ob sie einen Freund hatte? Mit wem sie wohl Weihnachten verbringen würde? Sie meinte, dass sie in der Pfalz sein würde, um mit ihrer Familie Weihnachten zu feiern. Von einem Freund hatte sie nichts erwähnt. Hatte ich mich in sie verliebt, wie Raphaela meinte? Wie konnte ich mich in jemanden verlieben, den ich kaum kannte? Was wusste ich schon von ihr? Dass sie fast mit dem BWL-Studium fertig war, zwei Katzen hatte und die Musik von Joshua Kadison mochte. Das war nicht gerade viel. Ich wusste nicht, ob sie auch so gerne tanzen ging wie ich. Ich wusste nicht, welche Ziele sie im Leben hatte, was sie erreichen wollte, welchen Film sie am liebsten mochte, ich wusste ja nicht einmal, ob sie auch in Zukunft in Berlin bleiben wollte. 
 
 So hing ich meinen Gedanken nach, während Marle noch immer ruhig auf dem Beifahrersitz schlief. Ich kam mir schuldig vor. Wie konnte ich in Gedanken die ganze Fahrt über an eine andere Frau denken nach einer so wundervollen Nacht mit Marle? 
 
 
 
 
 So kamen wir nach knappen vier Stunden bei Marles Familie an, wo wir freudig empfangen wurden. Marles Eltern freuten sich riesig, dass ihre Tochter die nächsten fünf Tage bei ihnen verbringen würde. 
 
 
 
 
 Während dieser fünf Tage hatte ich zum Glück keine Zeit mehr, weiter nachzudenken. Es war immer etwas los. Täglich kamen andere Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen zu Besuch – Marles Familie ist groß. Jeden Tag tischte Marles Mutter neue Köstlichkeiten auf. Ich verstand zwar nicht alles, was erzählt wurde, denn nicht jeder sprach Deutsch, und mein Tschechisch ist auch eher schlecht, aber es war trotzdem immer lustig. 
 
 
 
 
 Gestern machten wir uns dann auf den Weg nach Österreich. Marles Mutter packte uns reichlich Proviant ein für die Fahrt, obwohl wir noch gefrühstückt hatten und wir in etwas mehr als fünf Stunden bei meiner Oma ankommen würden, die sicherlich auch Kuchen gebacken hatte und uns ein köstliches Abendessen servieren würde. 
 
 
 
 
 Am späten Nachmittag kamen wir also hier bei Oma Klara in Österreich an, und nachdem sie uns mit Kaffee und Kuchen versorgt hatte, spazierten wir zu dritt über die verschneiten Straßen hinunter zum See und erzählten, was alles passiert war in den vergangenen Wochen und Monaten. Marle erzählte viel von ihrer Familie, von den vergangen Tagen, von unserer Arbeit in der Zahnklinik und ich ließ sie reden, während ich meinen Blick über die verschneiten Berghänge schweifen ließ, über den See, auf dem Eisschollen trieben. Nach dem Abendessen zog sich Marle bald zurück, sie war von dem Trubel der letzten Tage müde. Ich blieb mit meiner Oma noch ein wenig auf dem Sofa sitzen, und während das Holz im Kamin knackte und das Feuer flackerte, kamen wir ins Gespräch.
 
 „Du siehst auch müde aus!“, meinte meine Oma.
 
 „Ich hatte einfach viel zu tun in den letzten Wochen. Und die letzten Tage bei Marles Familie waren auch keine Erholung.“, meinte ich ausweichend. Ich wollte nicht, dass sie sich sorgte. Auf der anderen Seite, wusste ich, dass ich meiner Oma nichts vormachen konnte. Sie würde mich nicht weiter fragen, nur darauf warten, dass ich es ihr sagte. Und ich wusste, dass ich mit ihr reden konnte. Kaum jemand hatte so viel Verständnis wie meine Oma Klara. 
 
 „Es ist noch was anderes.“, fing ich an zu erzählen. „Ich habe kurz mit Raphaela darüber geredet. Ich glaube, ich habe mich verliebt. In eine Patientin.“ Und dann brach alles aus mir heraus. Ich erzählte meiner Oma, wie ich ständig an Lara erinnert wurde, wie ich dauernd an sie denken musste, was ich fühlte, dass da von mir aus ein Gefühl war, das ich noch nicht kannte. 
 
 Meine Oma hörte mir einfach nur zu. Am Ende meinte sie „Weißt du, Junge, manchmal versteht man die Wege Gottes nicht, und noch weniger seine Absichten. Vielleicht ist diese Lara ein Test für dich und Magdalena, damit ihr beide herausfinden könnt, ob ihr euch wirklich liebt und eure Liebe eine solche Verliebtheit überdauert. Vielleicht ist diese Lara aber mehr als nur eine kurze Verliebtheit für dich. Egal was es ist, du wirst es herausfinden müssen. Den Lauf der Liebe kannst du nicht lenken. Aber du musst nur immer ehrlich sein – zu Magdalena, zu Lara und vor allem zu dir selbst. Du wirst sicher bald wissen, was Gott gemeint hat. Jetzt bist du mit Magdalena hier. Versuche einfach den Urlaub mit ihr zu genießen, alles andere wird sich finden. Du brauchst ein wenig Ruhe und Erholung!“ 
 
 
 
 
 Das war gestern Abend. Meine Oma hat wie immer recht. Ich brauche Ruhe und Erholung, ein bisschen frische Luft. Inzwischen höre ich von unten aus der Küche Geschirr klappern, scheinbar ist meine Oma inzwischen auch wach und bereitet das Frühstück vor. Nachher wollen Marle und ich endlich Ski fahren gehen, wenn auch wegen dem bevorstehenden Silvesterabend nur kurz. Heute scheint es auch gutes Wetter zu geben. Das passt optimal! 
 
 
 
 
 Und heute Abend kommen meine Tante Johanna, die Schwester meiner Mutter, ihr Mann Paul, meine Cousins Christian und Maximilian und meine Cousine Anna-Marie vorbei. Wir wollen alle zusammen ein gemütliches Silvester feiern. Vor allem die leckere Kirschbowle von meiner Oma ist dabei immer sehr beliebt. Anna-Marie bringt bestimmt wieder Utensilien zum Bleigießen mit und Magdalena hat eine riesige Packung Glückskekse eingepackt. Und natürlich darf der Neujahrswalzer auch nicht fehlen, ein alter Familienbrauch. 
 
 
 
 
 Da ruft auch schon meine Oma zum Frühstück. Ich muss Marle wecken. Ein Kaffee wird sie bestimmt wach werden lassen.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Mittwoch, 02. Januar 2008

     
 
 
 Ich bin alleine, Björn hat sich vor einer Stunde auf den Weg nach Berlin gemacht. Ich habe erst einmal tief durchgeatmet. Es war eine Befreiung. Wir haben uns nicht einmal gestritten in den letzten Tagen, gar nichts, wir haben einfach nur nebeneinander her gelebt. Er hat viele von seinen Freunden und Bekannten hier besucht und ich habe meine viel Zeit mit Denise und Melanie verbracht. Und gelernt.
 
 
 
 
 Silvester war dieses Jahr der reine Horror. Björn und ich waren allein zuhause. Vielleicht hätten wir bei Carolin und Thorsten feiern können, aber darauf hatte ich keine Lust. Ich hatte meinen Ärger auf ihre letzte E-Mail einfach hinuntergeschluckt und hatte ihr ohne ein böses Wort geantwortet, dass Björn und ich in der Pfalz sein werden über Weihnachten und dass wir uns dann endlich einmal wieder treffen könnten. Es kam nichts als Antwort. Keine Mail, kein Anruf, keine SMS. Daraufhin ist mir endgültig die Lust vergangen, mich noch einmal bei ihr zu melden. Und vor allem hatte ich keine Lust zu fragen, ob Björn und ich an Silvester vorbeikommen könnten. Dann zog ich es vor, alleine zuhause zu bleiben! 
 
 Und unsere anderen Freunde waren dieses Jahr irgendwie auch alle verplant und bei anderen Bekannten eingeladen. Der Abend endete damit, dass wir beide in meiner kleinen Studentenbude in Ludwigshafen festsaßen, ich mich irgendwann total gefrustet gegen zehn Uhr abends ins Bett legte, um zu schlafen, und Björn sich irgendwelche dummen Silvestersendungen im Fernsehen anschaute. Um Mitternacht weckte er mich dann und wir stießen mit Sekt an, und ich überwand mich und gab Björn einen kurzen Kuss auf den Mund, aber mit meinem Herzen war ich bei Doktor Bergmann, fragte mich, wo und mit wem er nun wohl feiere, und während ich mir durch das Fenster das bunte Feuerwerk am Nachthimmel bestaunte, sagte ich mir in Gedanken „Nie wieder erlebst du so ein schlimmes Silvester! Aber 2008 wird mein Jahr!“  
 
 
 
 
 So, wie es im Moment läuft, kann es mit meinem Leben definitiv nicht weitergehen. Es wird etwas passieren müssen. Ich werde eine Wahl treffen müssen. Und das Wichtigste habe ich für mich schon entschieden: Ich werde keine Kompromisse mehr eingehen. Ich werde nur noch das tun, was ich wirklich aus ganzem Herzen will. Entweder ich bekomme, was ich will, oder eben nicht. Ganz oder gar nicht. Aber ich werde bereit sein, zu kämpfen für meine Ziele, für meine Träume, meine Liebe. 
 
 
 
 
 Übermorgen schreibe ich meine letzte noch offene Klausur in meinem Studium! Am 10.01. habe ich zwar noch eine Klausur, aber die habe ich schon bestanden. Da es aber mit einer 4,0 keine Glanzleistung war, wiederhole ich sie, um mit dem Verbesserungsversuch die Note hoffentlich zu verbessern. Aber es ist auch einfach eine blöde Klausur! Sie setzt sich aus zwei Themengebieten zum Fach Unternehmensberatung zusammen, sie besteht also zu 50% aus Fragen von einem Prof, mit dessen Fragen ich sehr gut zurechtkomme und leider aber auch zu 50% aus Fragen eines anderen Profs, mit denen ich ganz und gar nicht zurechtkomme. So war es schon beim ersten Versuch. Im ersten Teilbereich hatte ich fast die volle Punktzahl und im zweiten Bereich konnte man die Punkte an einer Hand abzählen. Folglich werde ich im Verbesserungsanlauf versuchen, im ersten Teil wirklich die volle Punktzahl zu erreichen und im zweiten Teil vielleicht soviel Punkte zu schaffen, dass eine Hand zum Zählen nicht mehr ausreicht. Das wär doch schon was!
 
 Aber zuerst muss ich mich auf die andere Klausur konzentrieren, und das fällt mir schwer genug. Weil meine Gedanken immer abschweifen. Ich lese einen Satz, lese ihn nochmal, lese ihn ein drittes Mal, aber die Wörter erreichen mein Gehirn nicht, sondern gehen irgendwo verloren. Als ob in meinen Gehirnwindungen irgendwo eine Tür geschlossen ist, als ob an dieser Tür ein Schild hängt „Wegen voller Auslastung geschlossen“. Und schon schweift mein Blick wieder zu meinem griffbereit liegendem Handy, das mich anschweigt, das kurz aufleuchtet und ich sofort die Hand ausstrecke, nur um zu sehen, dass der Akku leer ist. Kein Anruf. Keine SMS. Keine Reaktion von Lukas auf die Weihnachtskarte. Er meinte, er sei bis zum 11.Januar in Urlaub und nicht in der Klinik. Ist er tatsächlich so lange weg? Oder er mag mich gar nicht, hat die Karte direkt weggeworfen ohne sie zu lesen und amüsiert sich über die dumme, kleine Patientin, die ihm so eine bescheuerte Weihnachtskarte geschrieben hat. Es ist schlimm zu warten und nichts tun zu können. Aber selbst wenn ich seine Nummer hätte, würde ich mich trauen, ihn einfach so anzurufen? Was sollte ich ihm denn dann sagen? Sind wir nicht trotz allem zwei Fremde? Und ich habe nicht viel Übung darin, einen Mann anzusprechen. In den letzten fünfeinhalb Jahren habe ich überhaupt nicht geflirtet. Ich hab keine Ahnung, wie das geht. Und ich habe nicht den Mut dazu. Geht es ihm genauso? Traut er sich vielleicht nicht, mich anzurufen? 
 
 Ich habe keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll. Glücklicherweise meinte Doktor Bergmann beim letzten Termin, dass ich zwar noch einen Kontrolltermin vereinbaren solle, aber das könne ich ja auch im Januar tun, wenn ich meine Klausuren bestanden habe und ich meine Termine besser planen könne. Falls er überhaupt nicht auf meine Weihnachtskarte reagiert, vereinbare ich eben einfach keinen Kontrolltermin mehr. Ich will uns diese Peinlichkeit ersparen. Ich will es ihm ersparen, mich noch einmal sehen zu müssen. Ich will es mir ersparen, ihn noch einmal sehen zu müssen. 
 
 Ich muss aufhören, weiter über Doktor Bergmann nachzudenken. Ich muss weitermachen mit Lernen. Nach den Klausuren habe ich alle Zeit der Welt, mir über meine Gefühle klar zu werden. Und dann endlich reinen Tisch zu machen. Björn. Oder Doktor Bergmann. Oder keinen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Samstag, 05. Januar 2008

     
 
 
 Es tut gut, wieder hier, in der Heimat, zu sein. Jeden Tag, den ich länger hier bin, und jeden Tag, den ich getrennt von Björn verbringe, geht es mir besser. Ich brauche mich nicht mehr verstecken, kann meinen Gedanken nachhängen, kann mich mit meinen Freunden treffen. 
 
 So wie gestern, Melanie und ich trafen uns zum Mädels-Abend in einer Kneipe. Gestern hatte ich ja meine letzte noch offene Klausur geschrieben. Und trotz allem Mangel an Konzentration beim Lernen ist es heute ganz gut gelaufen, aber auf eine bestimmte Note will ich nicht spekulieren. Zu viel Risiko, enttäuscht zu werden. Denn immer wenn ich dachte, dass ich ganz gut war, ist die Note meist schlechter ausgefallen als erwartet. Deshalb erwarte ich nichts, folglich kann die Note auch nicht schlechter ausfallen wie erhofft. 
 
 Melanie und ich haben gestern darauf angestoßen. Manchmal hat sie echt gedacht, ich packe es nicht, weil ich etwas verplant war. 
 
 „Du, ich hab demnächst Klausur, ich glaub ich muss anfangen mit lernen!“, meinte ich einmal zu ihr. 
 
 „Wann ist die denn genau?“
 
 „Mhm, Moment, da muss ich mal nachschauen… Scheiße – das ist schon in 5 Tagen!“
 
 Und während ich in Panik verfiel, konnte Melanie nur noch sprachlos den Kopf schütteln. Das passierte des Öfteren. Aber gestern konnten wir das erste Mal herzhaft darüber lachen. Und als ich ihr von meinen Absichten erzählte, wirklich bald mit der Abschlussarbeit auch fertig zu werden, obwohl ich offiziell noch bis Anfang Juli Zeit hatte, konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Du und schnell fertig werden? So wie ich dich kenne, bist du pünktlich zum Abgabetermin fertig, etwas gehetzt, geradeso aber pünktlich.“
 
 „Ja, ich weiß ja, dass ich faul bin und solche Dinge immer gern schleifen lasse – aber diesmal will ich das echt durchziehen! Mein Praktikum geht ja auch nur bis Ende Februar. Und dann brauche ich einen Job. Wovon will ich sonst leben? Vor allem wenn ich bei Björn ausziehe!“
 
 „Das ist allerdings ein Problem! Willst du echt Schluß machen?“
 
 „Ja. Mir ist in den letzten Tagen klar geworden, dass ich mich bei ihm jeden Tag unwohler fühle. Und seit er nun wieder in Berlin ist, kann ich endlich wieder durchatmen. Und außerdem geht mir Doktor Bergmann nicht mehr aus dem Kopf.“
 
 „Ich konnte Björn ja sowieso nie sonderlich leiden. Ich habe ihn geduldet. Er war eben dein Anhängsel.“
 
 „Ja, und du hast auch gewusst, dass das mit uns nicht gut geht. Aber selbst will man das ja nicht gleich glauben. Und außerdem höre ich doch sowieso nicht auf gut gemeinte Ratschläge. Du weißt doch, dass ich immer mit dem Kopf durch die Wand will.“
 
 „Da sind wir uns ausnahmsweise sehr ähnlich.“, lachte Melanie. 
 
 „Das stimmt. Weißt du, ich kann es mir im Moment einfach nicht vorstellen, dass mit Björn wieder alles gut wird. Und es liegt an mir, weil die Gefühle für Doktor Bergmann zu stark sind.“
 
 „Es liegt nicht nur an dir! Wäre zwischen Björn und dir alles gut gewesen, dann hättest du dich gar nicht in deinen Zahnarzt verliebt. Und dass zwischen Björn und dir viel nicht passt, das liegt nicht nur an dir. Du hast viel zu viel Geduld gehabt mit ihm!“
 
 „Ich weiß nicht…“
 
 „Ach komm, Björn hat sich doch dauernd daneben benommen!“ 
 
 „Er ist eben manchmal etwas schwierig, aber er kann doch auch lieb sein. Aber in den letzten Wochen ging so vieles schief.“
 
 „Und vorher hast du es nicht bemerkt, weil ihr euch nur am Wochenende gesehen habt. Aber sag mal, dieser Zahnarzt, wie ist der denn so?“
 
 „Er bringt mich jedes Mal, wenn er mich ansieht, komplett aus der Fassung. Er hat dunkelblonde, wuschelige Haare, ist etwas größer wie ich, und er hat einfach die schönsten Augen auf der ganzen Welt. Wenn er mich anschaut, stockt mir der Atem. Das ist unglaublich. So etwas ist mir noch nie passiert!“
 
 „Ohje, da hat es aber jemanden verdammt heftig erwischt! Und geht es ihm genauso?“
 
 „Ich habe keine Ahnung!“
 
 „Wie verhält er sich denn dir gegenüber?“
 
 „Ich kann es nicht sagen, echt nicht. Zum einen ist er aufmerksam und hört mir wirklich interessiert zu, und er hat mir erzählt, wohin er ab und zu am Wochenende geht. Und dann ist er manchmal wieder eher distanziert.“
 
 „Also mein Zahnarzt hat mir noch nie erzählt, was er am Wochenende macht!“
 
 „Aber auf meine Weihnachtskarte hat er noch nicht reagiert!“
 
 „Weißt du denn, ob er eine Freundin hat?“
 
 „Nein, er hat zwar nie jemanden erwähnt, aber das muss ja nichts bedeuten.“
 
 „Wenn er dir aber erzählt, wo du ihn am Wochenende mit ein bisschen Glück finden kannst, wird er wohl keine Freundin haben. Also ich würde meinem Mann die Hölle heiß machen, wenn wir am Wochenende irgendwo eine Frau treffen, die mein Mann quasi irgendwie eingeladen hat, da hinzukommen. Verstehst du, was ich meine?“
 
 „Meinst du? Eingeladen hat er mich ja nun aber nicht.“
 
 „Na, das geht auch schlecht. Er ist ja dein Zahnarzt, und in einer Behandlung, bei der die Zahnarzthelferin noch nebendran steht, kann er schlecht die Patientin direkt fragen, ob sie mit ihm ausgehen mag. Wie würde das wohl ankommen?“
 
 Was Melanie sagte, klang glaubhaft. Wenn sie wüsste, wie viele Hoffnungen sie damit weckte. Ich wollte das nicht, ich wollte mir keine Hoffnungen machen, keine Erwartungen hegen. Zum einen ist es schmerzlich, wenn diese Wünsche nicht erfüllt werden, zum anderen war ich mir nicht sicher, wie ich überhaupt mit dieser Situation umgehen sollte – noch immer nicht sicher.
 
 Ich war verliebt, noch nie im Leben war ich so sehr verliebt, noch nie im Leben brachte ein Mann mich so sehr in Verlegenheit, ließ mich erröten, ließ meine Knie zittern und mein Herz aussetzen. Aber da war ja auch noch Björn, und so tief wir auch gefallen waren, so sehr ich zurzeit den Abstand brauchte, wir waren immerhin seit fünfeinhalb Jahren ein Paar, und diese fünfeinhalb Jahre einfach aufgeben, Björn einfach alleine lassen, erschien mir nicht richtig. Hatte er nicht wenigstens noch eine Chance verdient? 
 
 Und während ich meinen Gedanken nachhing, fing Melanie an von etwas anderem zu erzählen. Was genau sie erzählte kann ich nicht sagen, ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. 
 
 
 
 
 Nicht allzu spät verabschiedeten wir uns dann. Ich wollte heute wieder früh aufstehen und lernen. Bei der Verbesserungsklausur in 4 Tagen soll schließlich auch eine Verbesserung herauskommen. Daher werde ich mich nun auch wieder dem Lehrstoff widmen: Consulting in E-Business, business models and value creation… 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Montag, 14. Januar 2008

     
 
 
 Schade, dass der Urlaub schon wieder vorüber ist. Er hat gut getan. Ich habe mit Marle soviel gelacht, wir hatten so viel Spaß. Es tat uns beiden gut. In Österreich konnten wir endlich den ganzen Stress hinter uns lassen. Und Marle hat mich voll und ganz eingenommen. Ich hatte gar keine Zeit mehr, an Frau Sommer zu denken, worüber ich auch sehr froh bin. Marle und ich scheinen wieder zusammen gefunden zu haben, und das ist gut so. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Dienstag, 15. Januar 2008

     
 
 
 Die letzte Klausur ist geschrieben. Ob sie besser war als die letzte – mal abwarten. Ich hatte aber wieder genau dasselbe Problem. Teil A von dem einen Professor war echt super. Aber Teil 2 von dem anderen Professor – danach möchte ich lieber nicht gefragt werden. 
 
 
 
 
 Ich bin wieder zurück in Berlin. Der Abstand von Björn hat mir richtig gut getan. Ich konnte endlich einmal ein paar Tage durchatmen, konnte wieder ich selbst sein, ohne mich ständig verstecken und verstellen zu müssen, damit Björn nicht merkt, was mit mir los ist. Aber letztendlich hat sich zwischen Björn und mir nichts geändert. Ich habe nicht das Bedürfnis nach seiner Nähe, ganz im Gegenteil bin ich froh, wenn er nicht meine Nähe sucht. Ich will ihn nicht umarmen, will ihn nicht küssen. Ich zweifle immer mehr, ob wir noch eine Chance haben. 
 
 Ich habe ihn kaum vermisst in den Tagen, die ich alleine war. Aber die Gedanken an Doktor Bergmann waren immer präsent. Wie soll das nur weitergehen?
 
 Doktor Bergmann hat bisher nicht auf die Weihnachtskarte reagiert. Ist das schon ein eindeutiges Zeichen? 
 
 
 
 
 Ich weiß nicht, was ich tun kann, wie ich meine Gefühle für Björn wiederfinde, wo ich anfangen soll zu suchen, ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nicht einmal, ob ich die Kraft dazu habe. Die letzten Monate waren derart zermürbend, und die ungewisse Zukunft macht es mir nicht leichter, daran zu glauben, dass ich wieder zu ihm zurückfinde.
 
 Aber was ist mit ihm? Findet er wieder zu mir zurück? Will er wieder zu mir zurückfinden? Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht. 
 
 Seit ich wieder in Berlin bin habe ich wieder das Gefühl bekommen, dass sich unsere Beziehung wieder einmal nur noch um ihn dreht. Dies ist passiert auf der Arbeit, jenes wird sich für ihn ändern, das ist schiefgelaufen und Kunde XY hat sich beschwert. Nun meint er, dass er zu einem anderen Unternehmen wechseln will, und frägt mich, was ich dazu meine. Dass es bei einem anderen Unternehmen auch schwierig sein wird am Anfang, bis man seinen Platz gefunden hat. Und denke mir, dass er sowieso nicht den Biss hat, um sich durchzukämpfen, sich zu positionieren, sich zu behaupten, und merke, dass ich das Vertrauen in ihn mehr und mehr verliere, ihm nichts mehr zutraue. 
 
 Wo haben wir uns nur verloren? Irgendwo auf der A7 am Kirchheimer Dreieck Richtung Berlin?
 
 Ich weiß noch wie er einmal das Wochenende in der Pfalz war und Sonntag nachmittags wieder Richtung Berlin aufgebrochen ist während ich in meine Studentenbude nach Ludwigshafen zurückkehrte. Er war bestimmt schon drei Stunden unterwegs als mein Telefon klingelte und er mir in heller Aufregung erzählte, dass er seinen Wohnungsschlüssel von Berlin in seiner Wohnung in Neustadt hatte liegen lassen. Da er aber Mitfahrer hatte, könne er nicht umdrehen und direkt zurückfahren, sondern er müsse erst bis Berlin fahren, die Leute absetzen, um sich dann wieder auf den Weg Richtung Neustadt machen zu können. Ich meinte, dass ich ihm doch entgegenkommen könne, da ich glücklicherweise einen Schlüssel von seiner Wohnung in Neustadt hatte und so in die Wohnung kam, wo sein Schlüssel auf dem Wohnzimmertisch lag. Aber nur, wenn ich es schaffte, für diese Fahrt ein anderes Auto zu organisieren. Meinem alten VW Golf Baujahr 1992 konnte ich solch eine Strecke unmöglich noch zumuten. Nicht dass letztendlich ich irgendwo bei Eisenach auf der Autobahn stünde und nicht mehr nach Hause käme. Schließlich erklärte sich Björns Mutter bereit, mir ihr Auto zu leihen. Und so fuhr ich zunächst zurück nach Neustadt, holte bei Björns Mutter das Auto ab und schließlich aus Björns Wohnung die verhängnisvollen Schlüssel, und tankte für die Fahrt, die nicht gerade gemütlich sein würde, voll, um mich gegen 21.45 Uhr auf den Weg Richtung Berlin zu machen. Es war halb eins als Björn und ich uns schließlich auf dem Rastplatz Hörselgau bei Eisenach auf der A4 trafen, wo ich ihm die Schlüssel übergab. Und wir mussten beide auch noch wieder nach Hause – er zurück nach Berlin – ich zuerst nach Neustadt, das Auto zurückbringen, da Björns Mutter es am nächsten Morgen brauchen würde, um zur Arbeit zu kommen, und dann nach Ludwigshafen. Eigentlich wollte ich um 10 Uhr morgens zu einer Vorlesung, aber schon während der Rückfahrt bezweifelte ich stark, dass ich um diese Uhrzeit schon wieder lebensfähig sein würde. Bis wir die Autos erneut vollgetankt hatten, uns verabschiedet hatten und wir von der Raststätte aus losfuhren, war es kurz vor eins. Gegen vier Uhr morgens kam ich schließlich wieder in Neustadt an, stellte das Auto ab, warf den Schlüssel in den Briefkasten von Björns Mutter, holte mein Auto und fuhr zurück nach Ludwigshafen. Kurz nach halb fünf Uhr morgens fiel ich schließlich todmüde und wie erschlagen in mein Bett. Ich wollte nur noch schlafen, schlafen, schlafen… 
 
 Warum fällt mir diese Geschichte gerade jetzt ein. Vielleicht weil ich mich frage, ob er das gleiche auch für mich getan hätte. Wäre es für ihn auch selbstverständlich gewesen, mir den Schlüssel hinterher zufahren, mitten in der Nacht, über 300 Kilometer Autobahn einfache Fahrt? 
 
 Und warum bin ich momentan so sehr am Zweifeln? Warum stelle ich alles in Frage? Warum hinterfrage ich jede von Björns Aussagen, jede seiner Handlungen? 
 
 Ich glaube, momentan finde ich auf all meine Fragen keine Antworten. Vielleicht stelle ich auch einfach nur die falschen Fragen. Jedenfalls fühle ich, wie ich momentan auf der Stelle trete. Aber vielleicht ist die richtige Zeit für eine Veränderung noch nicht gekommen.
 
 
 
 
 Unabhängig von den Männergeschichten habe ich aber an Silvester beschlossen, dass sich mein Leben ändern soll dieses Jahr! Es soll besser werden! Und deswegen hatte ich heute Morgen einen Termin zum Probetraining im Fitness Studio. Es hat richtig Spaß gemacht! Und die Trainerin war super nett zu mir! Ich muss endlich etwas für meine Figur tun! Dieses ewige Nur-am-Schreibtisch-sitzen tut mir ganz und gar nicht gut! Und mein Hüftspeck ist besonders im letzten Jahr ziemlich gewachsen. Im Herbst musste ich mich von meiner bisherigen Kleidergröße 38 verabschieden und habe mir für auf die Arbeit zwei Anzüge und einen Rock in Größe 40 kaufen müssen! Das war schlimm und deprimierend. Ich hatte das Gefühl, als ob jede Elefantendame einen zierlicheren Arsch hatte wie ich! Und das muss sich jetzt ändern! 
 
 Björn ist auch schon seit längerem bei diesem Fitness Studio angemeldet – auch wenn er nicht regelmäßig hingeht, eigentlich ist selbst das übertrieben, er war seit August kein eines Mal mehr trainieren. Ein weiterer glücklicher Zufall, dass Björn dort bereits angemeldet ist, so spare ich mir weitere Erklärungen. Denn: Doktor Bergmann hat einmal erwähnt, dass er auch bei dieser Kette trainiert. Und über das Internet habe ich herausgefunden, dass er wahrscheinlich in Zehlendorf wohnt. Das Fitness Studio, welches das Nächste zu unserer Wohnung ist, ist auch das zu Zehlendorf Nächste. Vielleicht stehen Glück und Zufall ja weiterhin auf meiner Seite, und er trainiert auch dort. Damit hätte ich zwei gute Gründe, regelmäßig trainieren zu gehen  ! 
 
 
 
 
 Morgen muss ich wieder zur Arbeit. Viel wird sich aber auch im neuen Jahr nicht verändert haben. Frau Schmesser wird weiterhin Frau Schmesser sein und sich auch dementsprechend verhalten, also mir wieder irgendwelche unsinnigen Arbeitsaufträge überlassen, Pakete rumschleppen, Werbemittel verteilen oder sowas in der Art. Egal! Jetzt habe ich solange durchgehalten, die letzten 6 Wochen werde ich auch noch schaffen!
 
 Aber dann? Ich habe zwar schon einige Bewerbungen geschrieben, aber bisher kamen nur Absagen zurück. Außerdem bin ich mit meiner Abschlussarbeit auch noch längst nicht soweit. Offiziell habe ich ja sogar noch bis Juli Zeit, da ich sie erst am 07. Januar angemeldet habe. Aber davon unabhängig – ich muss mich auf jeden Fall sputen und fertig werden! Einen Monat kann ich mal ohne Job überbrücken, aber dann brauche ich auch wieder Arbeit. Abgesehen von der Geldfrage kann ich es mir nicht vorstellen, den ganzen Tag daheim zu sitzen. Mir würde die Decke auf den Kopf fallen und ich wüsste gar nichts anzufangen mit der vielen Zeit. Mit der Abschlussarbeit würde ich dann wahrscheinlich nie fertig werden, denn: Je mehr Zeit ich habe, umso mehr fange ich an zu vertrödeln. Richtig gut werde ich wie gesagt erst unter Zeitdruck! Das Studium hätte ich wahrscheinlich insgesamt nicht so gut hinbekommen, wäre ich nicht immer ca.





- Ende der Buchvorschau -
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